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			Zu diesem Buch

			Leanne führt einen verzweifelten Kampf: Während die grausamen Zukunftsvisionen an ihrer Lebensenergie zehren, hält ihr Vater, der mächtige Erzengel Gabriel, weiterhin an seinem Plan fest, das Tor zu Garten Eden zu öffnen. Dort will er mit einigen auserwählten Engeln Zuflucht suchen, während der Krieg zwischen Himmel und Hölle weiterhin tobt. Hat er Erfolg, droht das Gleichgewicht zwischen den Welten zu zerbrechen und Gottes Schöpfung im Chaos zu versinken. Leanne hofft verzweifelt auf ein Zeichen vom Schöpfer, doch stattdessen tritt sein verstoßener Sohn auf den Plan: der Teufel höchstpersönlich. Der Herr der Dämonen steht Leanne im Kampf gegen ihren Vater bei, doch schon bald muss er erkennen, dass die wahre Gefahr nicht in Gabriels Wahnsinn begründet ist, sondern in Leanne selbst. Eine uralte finstere Macht hat Besitz von ihr ergriffen und nutzt die Fehde zwischen Engeln und Dämonen für ihre Zwecke. Der Schlüssel zur Herrschaft des Bösen liegt in Leanne, die nun hilflos mitansieht, wie durch ihre Hände um sie herum eine gewaltige Schlacht entfesselt wird. Engel und Dämonen müssen plötzlich an einem Strang ziehen, um ihre Welten vor dem Untergang zu bewahren und entfesseln urzeitliche Kräfte. Der Dämonenfürsten Jonathan weiß, dass nur eins das Böse in Leanne vernichten kann: Er muss sie töten. Doch er hat Leanne ihre stärkste Waffe gegen ihn bereits selbst zugespielt: seine unsterbliche Liebe für sie.

		


		
			Prolog

			»Sie liegt in den Wehen!«, meinte Miranda aufgeregt neben mir. Ich tat es mit einem Schulterzucken ab. Es änderte schließlich nichts daran, dass sie uns hintergangen hatte. Annabelle hatte sich mit einem Erzengel eingelassen. Allein bei dem Gedanken daran drehte sich mir der Magen um.

			Miranda presste zornig die Lippen zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Kannst du bitte deinen verdammten Groll begraben und dich endlich für sie freuen?«

			Miranda wütend zu erleben war eine Seltenheit, deshalb gab ich ein wenig nach. Groll begraben. Das erwies sich schwerer, als ich gedacht hatte. 

			»Wann kommt es denn?«, grummelte ich, obwohl ich mich nicht wirklich für das Halbwesen interessierte, das im Laufe der Jahre nur noch mehr Ärger machen würde als jetzt schon. Welche Fähigkeiten es wohl besitzen würde? Oder hätte es womöglich gar keine?

			»In ein paar Stunden müsste es so weit sein«, antwortete Miranda, und ich hörte aus ihrer Stimme noch immer den Zorn sprechen.

			»Dir ist es vollkommen egal, dass sie sich mit unseren Feinden eingelassen hat, oder? Dazu kommt noch, dass sie uns belogen und gegen unsere Gesetze verstoßen hat. Und Paul Fog musste sein Leben für ihres geben.«

			»Jonathan!«, schrie Miranda und funkelte mich böse an. »Es reicht jetzt! Ich will es nicht mehr hören, ja? Auch wenn Annabelle einen schweren Fehler gemacht hat, werde ich nicht wie ihr Gesetzesfanatiker auf ihr herumtrampeln und sie für die nächsten Jahrtausende als Aussätzige behandeln.«

			Ich wich einen Schritt nach hinten aus und sah zur Seite. »Wir hüten unsere Gesetze und müssen sie einhalten, Miranda. So wird es immer sein.«

			Sie trat wieder in mein Blickfeld und in ihre Wut mischte sich nun Spott. »Soll ich dir was verraten, Jonathan? Wenn ich eines von den Menschen in all den Jahren gelernt habe, dann, dass jemand wie du, der alle Regeln nach Strich und Faden befolgt, eines Tages auch einen Fehler machen wird. Und dieser wird wahrscheinlich viel größer sein als Annabelles.«

			Jetzt musste ich lachen. »Von den Menschen! Was kann man von diesen Wesen schon lernen? In meinen Augen hätte Gott ihnen ruhig etwas mehr Verstand schenken können.«

			»Du bist so unglaublich selbstgefällig«, fauchte sie und lief auf Annabelles Zimmertür zu. »Ich hoffe, die kleine Leanne muss später nichts mit dir zu tun haben.«

			Ich schnaubte. »Mit den Fürsten wird sie immer etwas am Hut haben müssen.«

			Miranda erwiderte nichts mehr und verschwand im Zimmer. Ich starrte noch eine Weile auf die silberne Klinke an der Tür und dachte ein wenig über ihre Worte nach. Waren wir Fürsten tatsächlich so verbohrt in unsere Gesetze und Traditionen? Ich hatte sie immer als Schutz gegen Unglück und Chaos gesehen. Und dennoch spürte ich ein unangenehmes Ziehen in meiner Brust, wenn ich an das noch ungeborene Kind dachte. Schließlich konnte man es nicht für seine Existenz verantwortlich machen. Leanne war das erste Halbwesen, das sowohl Dämonen- wie Engelsblut in sich trug. Vielleicht wäre sie damit in der Lage, etwas zu ändern?

			Ich beschloss, dass es überflüssig war, mir jetzt schon den Kopf zu zerbrechen. Ich hatte immerhin Aufgaben im Auftrag der Hölle zu erledigen. Miranda würde mir schon Bescheid geben, wenn das Halbwesen das Licht der Welt erblickte.

			Wenige Stunden später wurde das erste Halbwesen seit Jahrtausenden geboren. Ohne viel Aufhebens kehrte Annabelle kurz danach in ihr neues Zuhause zurück, das Elly und Asmodina gerade für sie bewohnbar machten. William kümmerte sich währenddessen darum, auf dem Grundstück einen Schutzbann zu erschaffen, damit Leanne und Annabelle in Zukunft vor den Engeln geschützt wären. Schließlich wusste niemand, was Gabriel mit dem Kind vorhatte. Laut unserer letzten Informationen war er alles andere als angetan darüber, dass Annabelle ein Kind von ihm erwartete. Fürchtet er sich womöglich vor dem Halbwesen? Irgendetwas hatte ihn zumindest verunsichert.

			Im Wohnzimmer fand ich das Kind in seiner Wiege vor. Ich beugte mich über Leanne, um ihr besser in die Augen schauen zu können. Jedenfalls war gewiss, dass sie nicht menschlicher Natur war. Man könnte tatsächlich meinen, sie wäre bereits einige Monate alt.

			Unbekümmert lächelte sie mich an. Ich starrte überrascht zurück und wandte mich dann von dem kleinen Wesen ab. »Vielleicht sollte mal jemand nach dem Kind sehen«, nörgelte ich laut. Tatsächlich machte es mich nervös, mit dem Halbwesen allein zu sein.

			Annabelle meldete sich aus der Küche: »Wir sind gerade mit den Möbeln beschäftigt, Jonathan. Außerdem hast du doch nichts zu tun. Kannst du dich nicht für einen Moment um sie kümmern?«

			Ich blickte wieder zu dem Kind, das mich noch immer angrinste. Es kam mir beinahe so vor, als ob es sich über meine Angespanntheit lustig machte. Seufzend hob ich es auf meine Arme und bemerkte, dass Leanne federleicht war. Nun ja, bei meinen Kräften kam mir eigentlich nichts sonderlich schwer vor.

			Kaum dass Leanne in meinen Armen lag, begann sie zu lachen und griff mit ihren kleinen Fingern nach meinem Gesicht. Unglaublich, dass dieses Kind erst vor ein paar Stunden auf die Welt gekommen war. Ich räusperte mich, mir durchaus bewusst, dass ich mit Kindern nicht gut umgehen konnte. Wusste ich doch noch nicht einmal, wie man eine Windel wechselte, geschweige denn, mit was man einen Säugling fütterte. Ob sie sich wie ich von Serum ernähren könnte? Es verlieh mir für etwa vier Wochen meine vollen Kräfte, und ich musste dafür keine andere Nahrung zu mir zu nehmen.

			Ich legte Leanne zurück in ihre Wiege und schaukelte sie ein wenig. Es dauerte nicht lange, bis sie ihre Augen schloss und gähnend einschlief. Nachdenklich beobachtete ich sie eine Weile. Könnte dieses kleine Wesen vielleicht einmal mächtiger als ein Dämonenfürst werden? Es gab Legenden über Halbwesen, die unvorstellbare Kräfte erlangt hatten, doch meist mussten sie dafür einen hohen Preis bezahlen. Myra hatte mir einmal von einem Wesen erzählt, das halb Schatten, halb Wunschwandler gewesen war. Dieses Halbwesen konnte sich vor den Augen der Fürsten verbergen, wodurch seine Angriffe unvorhersehbar gewesen waren. Doch irgendwann war es von seinen eigenen Fähigkeiten zerfressen worden. Langsam hatten sich einzelne Glieder zu Asche verwandelt, bis nichts mehr übrig war. Das Wesen musste grauenhafte Schmerzen erlitten haben.

			Ich schüttelte den Kopf, um diese Gedanken loszuwerden. Allein die Vorstellung, dass diesem kleinen Geschöpf vor mir eine solche Bürde auferlegt worden sein könnte, machte mich wütend. Schließlich konnte es nichts dafür, dass seine Mutter eine Fürstin und der Vater ein Erzengel war. Ich verspürte unerwartet Mitleid für das Kind. 

			Einen Augenblick später kam Annabelle in das Zimmer und nahm das schlafende Baby vorsichtig auf den Arm. Sie legte ihren Kopf an den des Kindes und wippte auf ihren Fußballen vor und zurück.

			Dieses Bild erinnerte mich ein wenig an meine Mutter. Ich konnte mich noch gut daran erinnern, wie sie mich als Kind im Arm gehalten und mir zum Einschlafen Lieder vorgesungen hatte. Mein Vater hatte dieses Bekennen von Zuneigung nicht gern gesehen, da er stets befürchtete, dass es meine Ausbildung behindern könnte. Doch eigentlich hatte es mir immer Kraft gegeben, wenn meine Mutter in der Nähe gewesen war. Bis Gott sie mir genommen und mein Vater die Erziehung in die Hand genommen hatte. Danach hatte mich niemand mehr in den Schlaf gesungen.

			»Wirst du jetzt hierbleiben?«, fragte ich Annabelle, und sie drehte sich zu mir, sah mir aber nicht in die Augen.

			»Findest du es nicht auch gerecht, einem Kind die Chance auf ein normales Leben zu geben?«

			Ich zog meine Augenbrauen hoch. »Das könnte sie doch auch in der Hölle bekommen.«

			Annabelle schüttelte den Kopf und drückte Leanne einen Kuss auf die Stirn. »Ich will, dass sie eines Tages selbst die Chance hat, zu entscheiden, ob sie gemeinsam mit den Dämonen leben will oder nicht.«

			»Was?«, entfuhr es mir, und ich trat erschrocken einen Schritt auf sie zu. »Du willst Leanne von uns fernhalten?« Wieder spürte ich ein merkwürdiges Ziehen in der Brust.

			»Ja«, entgegnete Annabelle entschlossen.

			»Du weißt, dass Amon das nicht zulassen wird.«

			Ann zischte. »Du weißt ganz genau, dass Amon mich und meine Fähigkeiten brauchen wird. Wenn er mir meinen Wunsch nicht gewährt, wird er es bereuen.«

			Ich knirschte mit den Zähnen. »Du willst dem Kind doch nicht etwa beibringen, es sei ein Mensch, oder?«

			Ann blickte mich finster an, und ich spürte wie unsere Auren zu vibrieren begannen. Wollte sie mich wirklich herausfordern? Das wäre lächerlich. Vielleicht wollte sie mir aber auch nur klarmachen, dass sie alles dafür tun würde, damit ihr Kind ein normales Leben führen konnte. 

			Glücklicherweise wachte Leanne genau in diesem Moment auf, und sofort ließ die Anspannung im Raum nach. Mit ihren großen grünen Augen schaute Leanne zu mir und lächelte erneut. Beinahe schien es, als würde sie mir mit ihrer winzigen Hand zuwinken.

			Annabelle lachte plötzlich leise. »Ich glaube, sie mag dich.«

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust und schnaubte. Als ob das Kind abwägen könnte, wer sein Feind oder Freund war. 

			»Hier, nimm sie doch bitte für mich«, sagte Ann und drückte mir Leanne einfach in die Arme. Heute gab es wohl kein Entkommen.

			Bevor ich etwas erwidern konnte, verschwand Ann aus dem Wohnzimmer, und ich blieb erneut mit dem Baby zurück. Leanne gluckste vergnügt. Als ich ihre Gefühle mit meiner Fähigkeit analysierte, verspürte ich viel Glück und Frohsinn. Außerdem blitzte ein Bild vor meinem geistigen Auge auf, das ihren Gedanken entstammte. Ich konnte einen Teil meines Oberkörpers sehen und wie vorhin ihr kleiner Kopf an meiner Schulter gelegen hatte.

			Ich seufzte. »Du bist ein eigenartiges Kind.«

			Ihr Lächeln wurde noch breiter, wenn das überhaupt möglich war. Dann drang ein unangenehmer Geruch in meine Nase, und ich wusste, dass Leannes Windel gewechselt werden musste.

			»Annabelle«, rief ich etwas hilflos und hielt Leanne von meinem Körper weg. »Dein Kind hat gerade ein Geschäft gemacht.«

			»Ich komme sofort, lege sie doch bitte in die Wiege«, hörte ich Anns Stimme gedämpft aus einer anderen Ecke des Hauses dringen. Ohne zu zögern, kam ich ihrer Bitte nach und wollte gerade fortgehen, als Leanne zu weinen anfing. Kinder waren anstrengend.

			»Hilf doch bitte William draußen mit dem Rest der Kartons«, bat Annabelle, als sie angelaufen kam, um sich Leannes Bedürfnissen zu widmen.

			Ich ergriff schnell die Flucht und fand die anderen vor dem Haus wieder. Asmodina kramte im Umzugswagen gerade in ein paar Kartons herum, während William vor der Ladefläche stand und zu ihr hochschaute. 

			»Was treibst du da?«, wollte ich wissen.

			»Ich suche das Spielzeug für die Kleine«, meinte sie, und mir fiel auf, das Asmodina sich weit weniger für den Umzug interessierte als für das Kind. Seit Leannes Geburt schien ihre menschliche Seite auf einmal aufgeblüht – eine Seite, die ich von ihr überhaupt nicht kannte.

			»Hier ist es«, rief sie und sprang vom Wagen hinunter. Rasch lief sie ins Haus und ließ mich mit William allein.

			»Es ist nicht zu übersehen, dass Leanne überall Muttergefühle weckt«, schmunzelte der alte Wächter und kratzte sich an seinem stoppeligen Bart. »Sie wird eine gute Unterstützung für die beiden sein.«

			Ich schaute missbilligend zu William. »Hoffentlich nicht. Asmodina hat wichtige Verpflichtungen, denen sie nachgehen muss.«

			William ballte seine Hände zu Fäusten und warf mir einen wütenden Blick zu. »Mensch, Junge, du redest schon wie dein Vater. Du warst eindeutig zu lange in der Hölle. Komm lieber mal wieder unter die Leute.«

			Ich mochte es nicht, wenn man mich mit meinem Vater gleichstellte, und fasste es als Beleidung auf. »Die Menschen sind auch nicht gerade umgänglich«, zischte ich. 

			William legte eine Hand auf meine Schulter und seufzte schwer. »Jonathan, ich hoffe wirklich, dass dich jemand eines Tages auftauen wird.«

			Es erinnerte mich ein wenig an mein Gespräch mit Miranda. Warum wollten alle, dass ich mich änderte? So war ich doch schon seit meiner Geburt. Doch vielleicht wirkte ich in der Menschenwelt anders. Immerhin hatte ich selbst das Gefühl, dass ich mich hier nicht mehr unter Kontrolle bekam.

			»Auftauen? Du willst, dass ich Gefühle zeige?«

			William schnappte sich einen Karton aus dem Wagen. »Dir ist viel egal, Jonathan. Du interessierst dich nur noch für deine Verpflichtungen, die dich den Rest vergessen lassen.«

			»Verpflichtungen, die sehr wichtig sind. Gäbe es die Fürsten nicht, hätten uns die Engel längst ausgelöscht.«

			William drückte mir den Karton in die Hand. »Hier, sei so gut und bring das ins Wohnzimmer.« Er schnappte sich einen weiteren, und gemeinsam brachten wir die Sachen ins Haus. Ich hielt es für das Beste, nicht weiter nachzuhaken. Manchmal gab der Klügere eben nach.

			»Oh, lass mich Leanne bitte mal halten, ja?«, fragte Miranda aufgeregt, sobald sie wenig später hereinschneite. Ann übergab ihr das Baby, und Miranda sah verzückt auf Leanne hinunter. »Sie ist so wunderschön und zuckersüß.«

			Ann lächelte stolz. »Sie ist wirklich bildschön.«

			»Ist es normal, dass sie schon so alt wirkt?«, fragte Miranda. »Ich kenne das zwar von einigen Höllenwesen, aber Leanne wirkt sonst so menschlich …«

			Mirandas Aussage ließ mich stutzig werden. Leanne zeigte tatsächlich ungewöhnlich starke Emotionen für so ein kleines Kind und schien schon abwägen zu können, wen es mochte und wen nicht. Das war wirklich verblüffend.

			»Ja, sie ist anders«, gestand Ann und strich dem kleinen Mädchen über den Kopf. »Besonders.«

			»Kinder sind für ihre Mütter immer etwas Besonderes«, meinte Asmodina neben mir und schien ebenfalls in Leannes Bann gezogen worden zu sein. Was hatte dieses Kind nur an sich? Schließlich durften wir nicht vergessen, dass es sich hierbei um ein Halbwesen handelte, das durchaus eine ernstzunehmende Gefahr darstellen konnte.

			»Darf ich sie halten?«, fragte nun Asmodina. Sie nahm mit Leanne auf dem Sofa Platz und unterhielt sie mit einer Spielzeugrassel. Amon würde dieses Bild nicht gefallen.

			»Oh, ich will ihre Patentante sein!«, warf Miranda ein und ließ ihren Finger von Leannes kleiner Hand umschließen.

			»Daran erkennt man, dass du wieder viel zu oft in der Menschenwelt unterwegs bist«, merkte ich an und zog die Augenbrauen zusammen. »Wenn dieses Kind auf irgendeine Weise kirchlich getauft wird, dann wirst du dir von Amon -«

			Plötzlich schauten mich alle finster an, als sei ich der Einzige im Raum, der die Situation nicht guthieß. Selbst Asmodina warf mir zornige Blicke zu.

			»Du kannst nicht wissen, welche Entscheidungen die Fürsten treffen. Spiel dich nicht immer so auf, Jonathan. Obwohl Leanne zum Teil Engelsblut ins sich trägt, ist sie immer noch die Tochter einer Fürstin, und wir werden uns um sie kümmern.« Asmodina machte eine Pause, und währenddessen knisterte es förmlich vor Spannung im Raum. Darauf war ich nicht gefasst gewesen. Aber eine einzige kleine Aura, zwischen all der pulsierenden Kraft, schenkte mir Geborgenheit und legte sich wie ein schützender Schleier um mich. Dieses Gefühl war überwältigend.

			»Was stimmt mit diesem Kind nicht?«, entfuhr es mir leise, als mir bewusst wurde, dass auch die anderen es spürten.

			Plötzlich begann Leanne zu weinen. »Was hat sie?«, rief Annabelle und nahm ihre Tochter wieder an sich. »Was hast du, mein Liebling? Nicht weinen, Schatz.« Doch Leanne wollte nicht aufhören. Ihre Aura veränderte sich, und ich spürte Schmerz. Beunruhigt stellte ich mich zu Annabelle und legte meine Hand auf ihren Arm. Ann zögerte kurz, dann legte sie das Kind in meine Arme. »Jonathan, bitte finde heraus, was ihr fehlt.«

			Leannes Emotionen waren so mächtig, dass sie auf mich abfärbten. Ich war ihnen hilflos ausgeliefert. Durch die Berührung ihres Körpers drangen mehrere Bilder gleichzeitig in meinen Kopf, und ich konnte sehen, was in Leanne vorging. Ich konnte erneut mich sehen, doch diesmal war es keine Erinnerung. Grauschwarze Schwingen ragten über meinen Schultern empor, ehrfurchtgebietend und furchtbar. Leanne hatte mich niemals in dieser Gestalt gesehen. Meine Flügel hatte ich tatsächlich seit Jahrhunderten nicht mehr beschworen. Es konnte also nur so sein, dass Leanne womöglich in Zukunft sehen würde. Eine Art Vision.

			Leanne hörte nun auf zu weinen und schaute mit geröteten, nassen Wangen zu mir auf.

			»Jonathan! Was hat sie? Hast du etwas sehen können?«, drängte Annabelle neben mir. Ich zuckte zusammen. Die anderen um mich herum hatte ich völlig vergessen.

			»S-sie hat wohl Magenschmerzen«, stammelte ich, noch ganz benommen von dem Erlebnis.

			»Magenschmerzen?«, fragte Miranda argwöhnisch.

			»Ja«, sagte ich kurz angebunden und gab Leanne in Annabelles Arme zurück. »Ich muss jetzt wieder in die Hölle zurück.«

			Um neugierigen Fragen zu entkommen, rannte ich mit dämonischer Geschwindigkeit zum neuen Portal im Garten des Hauses und landete kurz darauf vor dem Anwesen der Hölle. Dort floh ich in die Bibliothek und zog mich in den großen Ledersessel zurück. Leannes besondere Fähigkeit ließ mich nicht mehr los. Vielleicht filterte sie die Erinnerungen ihrer Mitmenschen und hatte das Bild bei Annabelle aufgeschnappt. Allerdings hatte ich selbst die Umgebung in der Erinnerung nicht wiedererkannt. Während ich mir darüber den Kopf zerbrach, wurde es allmählich Nacht, und bevor ich mich versah, war aus der Nacht schon wieder Tag geworden. Ich war keinen Schritt weitergekommen, also beschloss ich, dem Kind einen weiteren Besuch abzustatten. Ich gestand es mir ungern ein, aber Leanne übte eine seltsame Anziehungskraft auf mich aus. 

			Annabelle war allein im Haus. Ich setzte mich zu ihr auf das Sofa und sah ihr dabei zu, wie sie Leanne friedlich im Arm schaukelte. »Weißt du, Jonathan, mir ist bewusst, dass sie nicht normal sein wird. Schließlich ist sie kein Mensch«, sagte sie nach einer Weile. 

			Ich beschloss, sie nicht zu unterbrechen, und hörte ihr aufmerksam zu. 

			»Aber sie ist mein Kind, und wenn sie hier aufwächst, kann ich ihr das geben, was vielen anderen Höllenkindern verwehrt wurde.«

			»Aber willst du uns denn wirklich alle ausschließen, Ann?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, William wird ihr Großvater sein. Sie braucht auch eine männliche Bezugsperson, jemanden, dem sie vertrauen kann. Außerdem weiß ich, dass Miranda Leanne eine gute Freundin sein wird. Ich will, dass sie zusammen die Schule besuchen, sobald es dafür Zeit ist. Irgendwann wird der Tag kommen, an dem ich ihr die Wahrheit sage und sie Schritt für Schritt in die Hölle einführe. Aber bis dahin darf sie keiner Gefahr ausgesetzt werden. Sie soll ein behütetes Leben haben.«

			Ich schloss die Augen und dachte an die letzten Wochen und Monate. Wie wütend ich auf Annabelle gewesen war, nachdem die Reinen Vier erfahren hatten, dass sie sich mit einem Erzengel eingelassen hatte. Und ausgerechnet Gabriel. Ich konnte nicht verstehen, wie sie sich von ihm hatte verführen lassen können. Außerdem war sie die Gemahlin von Paul Fog gewesen, der nun sein Leben für sie gegeben hatte. Aber die Ramonta hatten noch eine Rechnung mit ihr offen, Ann würde also nicht so leicht davonkommen. 

			Trotz alldem lag jetzt Leanne in ihren Armen und bot den einzigen Halt, den Ann noch besaß. Sie war ihre ganze Hoffnung, und ohne sie würde Ann sich wahrscheinlich sogar freiwillig den Ramonta ausliefern. Dabei brauchten wir sie und ihre Fähigkeiten – was momentan die Ramonta davon abhielt, einzugreifen. Sie warteten auf das endgültige Urteil der Reinen Vier.

			»Ich will Leanne beschützen, Ann«, sprudelte es plötzlich aus mir heraus. Es war eine instinktive Reaktion, die das kleine Mädchen mit den grünen Augen bei mir hervorrief. »Es ist wie mit Amelya damals, als ich sie nach ihrer Verbannung gerettet habe. Ich habe mich für sie verantwortlich gefühlt, und mittlerweile ist sie eine gute Freundin geworden.«

			»Aber woher kommt dieser plötzliche Entschluss?«, fragte Ann nach, und ihr Argwohn war nachvollziehbar. Nach meinem gestrigen Auftritt hätte sie wohl eher das Gegenteil erwartet.

			»Wenn du Leanne tatsächlich als Mensch aufziehen willst, dann braucht sie Vertraute an ihrer Seite, auf die sie zählen kann. Ich weiß nicht, ob ich überhaupt dafür geeignet bin, aber ich will wenigstens versuchen, ihr eine Art Freund zu sein.« 

			Anns Augen schimmerten auf einmal verdächtig, doch sie senkte ihre Lider sofort, damit ich die Tränen nicht sah. Die letzten Wochen des Misstrauens und der teils offenen Ablehnung mussten ihr zugesetzt haben. 

			»Ich habe alles verloren, Jonathan. Paul, das Vertrauen der Reinen Vier und meiner Freunde. Das Einzige, was mir geblieben ist, ist meine Tochter.« Tränen tropften nun auf Leannes T-Shirt und weckten sie aus ihrem Schlummer. »Deshalb brauche ich Abstand. Von den Fürsten, der Hölle und vor allen Dingen von den Engeln. Es wird mir guttun, eine Weile bei den Menschen zu bleiben, mir über meine Gefühle klar zu werden. Vielleicht kann ich dann endlich um Paul trauern.«

			Ich hatte Ann noch nie weinen gesehen. Nicht einmal beim Tod ihrer Eltern – oder meiner Mutter. Ich nahm ihre Hand und drückte sie kurz, aber fest. »Verlass dich auf mich.«

			Sie nickte nur und strich Leanne die wenigen Haare aus der Stirn. Die großen, runden Augen schauten mich wieder an, und ihre Aura schenkte mir Trost. Ich hoffte inständig, dass ich mein Versprechen halten und Leanne vor allem Bösen bewahren können würde. Einfach würde es jedenfalls nicht werden, aber mir war schon eine passende Geschichte eingefallen, um ihr später, wenn sie älter war, näherzukommen, ohne dass sie Verdacht schöpfen würde.

			Ann räusperte sich und wischte sich die Tränen fort. »Ich bringe sie jetzt hoch ins Bett. Wir müssen noch viel aufräumen und umbauen. William wollte gleich da sein und mir helfen, die restlichen Kartons aus dem Wagen zu holen.«

			Ich nickte und räumte ein wenig im Wohnzimmer herum, während Ann nach oben ging. Ich entdeckte, dass in der Küche noch die üblichen Anschlüsse für Herd und Spüle vorgenommen werden mussten. Wie es der Zufall wollte, war ich der perfekte Handwerker für dieses Haus. Die Arbeit nahm allerdings viel Zeit in Anspruch, und gegen Nachmittag kamen einige Monteure, um Annabelle unter die Arme zu greifen. Ich machte gerade einen letzten Rundgang um das Haus, als mir ein Mädchen auffiel, das neben dem Umzugswagen stand und überrascht herüberschaute. Irgendetwas an ihr war eigenartig.

			»Entschuldigung«, rief ich und ging zu ihr. »Kann ich Ihnen helfen?«

			Sie starrte mich nur an, musterte mich von Kopf bis Fuß. Ich versuchte anhand ihrer Aura zu erkennen, ob sie eventuell zu den Engeln gehörte, doch diese schien neutral zu sein.

			»N-nein, i-ich …«, stotterte sie und schlang die Arme um ihre Mitte.

			»Jonathan«, rief Ann hinter mir, während sie durch den Garten auf uns zukam. »Kannst du mal bitte kurz auf Leanne aufpassen?«

			Ich ließ das Mädchen für den Moment aus den Augen und kam Anns Bitte nach. Als Leanne in meinen Armen lag, berührte sie lachend mein Gesicht. Ich konnte gar nicht anders, als ihr wunderschönes Lächeln zu erwidern. Obwohl ich noch nie so ein Gefühl verspürt hatte, hoffte ich, dass es mich so schnell nicht wieder loslassen würde.

			Mein Blick wanderte zurück zu dem Mädchen, das noch immer starr zu uns blickte. Sie musste aus einem besonderen Grund hier sein. Um eine mögliche Gefahr auszuschließen, legte ich Leanne in den Kinderwagen und ging dann zielstrebig auf die Fremde zu. Sie trat ein paar Schritte zurück, doch im selben Moment packte ich sie auch schon und zog sie hinter den Umzugswagen.

			»Wer bist du? Was hast du hier verloren?«, knurrte ich und drückte sie gegen das Fahrzeug.

			»I-ich habe hier mal gewohnt … Jetzt wollte ich wissen, wer die neuen Eigentümer sind«, erklärte sie, jedoch nicht überzeugend genug. Obwohl mir diese Person vollkommen fremd war, konnte ich irgendetwas Vertrautes spüren. Ich suchte nach Anhaltspunkten, die mir beweisen würden, dass sie nicht menschlich war. Ihr Shirt wölbte sich oben am Hals etwas, woraus ich schloss, dass sie darunter eine Kette trug. Als ich sie mit schnellem Griff aus ihrem Shirt zog, entdeckte ich ein Irrlicht in einer kleinen Träne aus Glas.

			Das Mädchen griff reflexartig nach meinen Handgelenken, wodurch nun eine Armbanduhr unter ihrem Ärmel hervorrutschte. Sie war alles andere als gewöhnlich, und ich erkannte die Uhr sofort. Sie gehörte Myra.

			»Wer bist du wirklich?«, stieß ich hervor und drückte das fremde Mädchen fester gegen den Umzugswagen. »Haben dich die Engel geschickt? Wegen Leanne?«

			Als ich in ihre angstgeweiteten Augen sah, erkannte ich plötzlich, woher dieses vertraute Gefühl stammte. Ihre Augen hatten dieselbe Farbe wie Leannes. 

			Ich lockerte meinen harten Griff etwas, und endlich antwortete sie mir. »Jonathan, bitte lass mich los«, flehte sie, und ich trat überrascht zurück. Woher kannte sie meinen Namen? War sie doch eine Verbündete der Engel und hatte von mir gehört?

			»Nun?«, hakte ich drohend nach.

			»Mein Name ist Leanne«, presste sie hervor und fuhr sich nervös durch die langen Haare. 

			Nun war ich an der Reihe, sie anzustarren. Konnte das Zufall sein? Nein. Mit einem Blick auf die Armbanduhr wusste ich, dass es zwischen ihr und der kleinen Leanne einen Zusammenhang geben musste.

			»Hör zu, Jonathan, ich weiß, dass das für dich verwirrend klingt, aber Myra schickt mich, und es ist wichtig. Ich brauche unbedingt die Essenz des Babys!«

			»Wozu?«, entgegnete ich nun noch erstaunter. »Nein, warte, erst muss ich wissen, ob du wirklich … aber wie sollte das möglich sein?«, murmelte ich vor mich hin. Andererseits kannte Myra Geheimnisse, die selbst den Dämonenfürsten fremd waren, und hier hatte sie eindeutig ihre Finger im Spiel. 

			Leanne drehte nervös eine Haarsträhne zwischen ihren Fingern. »Also gut, schieß los«, sagte sie resigniert.

			Ich musste etwas finden, das die kleine Leanne bereits kannte, und da fiel mir nur die Vision von meiner dämonischen Gestalt ein. Ob sie sich daran wohl noch erinnern konnte? Oder war mir irgendetwas über Ann bekannt, das auch nur ihre Tochter wissen konnte? Ich entschied mich schließlich, es ziemlich vage zu formulieren. »An was kannst du dich erinnern? Ich meine aus deiner Kindheit? Haustiere, Freunde, Spielsachen und so weiter.«

			Leanne schaute auf den Boden und überlegte. Allein dass sie sich nicht über die Frage wunderte, war Hinweis genug.

			»Nicht an vieles. Aber Mom hat eines meiner Spielzeuge aufgehoben. Eine bunte Rassel, die ich schon als Baby gehabt haben muss.« Sie sah mich hoffnungsvoll an.

			In meinem Magen machte sich ein flaues Gefühl breit. Ich erinnerte mich an gestern, als Asmodina dem Baby ein Spielzeug in die Hand gedrückt hatte. Die kleine Leanne war begeistert gewesen. Je länger ich das Mädchen betrachtete, desto sicherer war ich, dass mein unglaublicher Verdacht der Wahrheit entsprach. In ihren grünen Augen spiegelte sich nun Angst wider, und etwas schien sie zu bedrücken. Wie gerne hätte ich gewusst, wie unserer Zukunft aussah. Ob sie mich überhaupt ausstehen konnte. Aber eins nach dem anderen.

			»Besitzt du als Halbwesen irgendwelche Fähigkeiten?«, platzte es aus mir heraus. 

			Leannes Körper spannte sich augenblicklich an. »Myra hat mir untersagt, dir etwas zu erzählen, da sich dadurch unsere Zukunft ändern könnte.«

			Enttäuscht überlegte ich, wie ich sonst etwas über sie herausfinden sollte. Dann kam mir ein neuer Gedanke. »Komm, wir besuchen Myra. Ich muss mir einfach sicher sein, dass es kein Trick ist.«

			Leanne nickte langsam und wollte gerade hinter dem Wagen hervorkommen, als ich sie zurückzog. »Vorsichtig! Ich gehe vor und sage dir, wann die Luft rein ist.«

			Ich ging erst sicher, dass uns niemand beobachtet hatte. Bevor die anderen mir noch Fragen stellten, die ich ihnen wahrscheinlich sowieso nicht beantworten konnte. Das alles war schon verzwickt genug. Ich sah gerade noch, wie Annabelle mit dem Kinderwagen im Hauseingang verschwand, und von William und den Handwerkern war keine Spur zu finden. Sie mussten immer noch oben im Haus beschäftigt sein.

			Ich bedeutete dem Mädchen herzukommen, nahm ihre Hand und schlich gemeinsam mit ihr vorsichtig, aber zügig durch den Hausflur. Mit etwas verwirrtem Gesichtsausdruck nahm sie den chaotischen Zustand im Haus war, sagte aber kein Wort. Im Garten sprang ich mit ihr durch das Schnellportal, das uns sofort zur Hölle transportierte. Ich nahm den Umweg durch den Rosengarten, und hier blieb Leanne wie angewurzelt stehen. 

			»Oh Mann, früher war es hier ja noch viel schöner!«

			»Später, okay?«, merkte ich nervös an und zog sie weiter. 

			Im Anwesen trafen wir glücklicherweise niemanden und liefen im Eiltempo zu Myra, die uns bereits erwartete. Sie war die einzige Person hier, die eine Verbindung zur Zukunft hatte.

			»Ist es wahr?«, platzte ich direkt heraus und bekam dabei kaum Luft. War es wirklich die Leanne?

			Myra nickte. »Und ihr Kommen ist sehr wichtig, Jonathan.«

			Fieberhaft versuchte ich, die Neuigkeiten zu verarbeiten. »Aber sie hat vorhin von der Essenz geredet, das Baby …«, murmelte ich. Der kleinen Leanne durfte auf keinen Fall ein Leid geschehen.

			»… bleibt weiterhin gesund und munter. Vertrau mir.« Myra sah mich eindringlich an. »Die Essenz des Kindes wird von den Schattenwesen begehrt, deshalb haben wir bereits einen Schutzbann um das Haus gezogen. So können sie den Duft der Essenz nicht wahrnehmen.«

			»Was sind das eigentlich für Kreaturen? Rose ist doch –«, begann Leanne, unterbrach sich jedoch sofort und biss sich nervös auf die Lippe. »Du weißt, was ich meine, Myra.«

			Das Orakel nickte. »Schatten ernähren sich von den Ängsten und der Lebensenergie anderer Wesen. Meist jagen sie in Gruppen, so können sie ihr Opfer schneller überwältigen. Neugeborene sind eine Spezialität für sie, wegen der Essenz. Sie beinhaltet geballte Energie, die freigesetzt zum Beispiel magische Siegel brechen könnte.« Leanne schien zu wissen, was das Orakel damit andeuten wollte. Was spielte sich verdammt noch mal in dieser Zukunft ab? 

			Wenn Myra etwas sagte, wusste ich, dass es die Wahrheit war. Orakel konnten nicht lügen, aber sie waren auch verpflichtet, nur Informationen preiszugeben, die keinen großen Einfluss auf die Zukunft hatten.

			»Leanne, denk bitte an die Kapsel für Jonathan.«

			Ich zog eine Augenbraue hoch und schaute beide misstrauisch an. »Für mich?«

			Leanne kramte aus ihrer Hosentasche eine hellblaue Kapsel heraus und zeigte sie mir. »Ich brauche in der Vergangenheit jemanden, dem ich vertrauen kann. Du bist ideal dafür, allerdings darfst du dich danach an nichts mehr erinnern, sonst könnte sich die Zukunft ändern.«

			»Aber vielleicht würde sie sich zum Guten wenden«, entgegnete ich.

			Leanne trat einen Schritt auf mich zu. Ihr entschlossener Gesichtsausdruck machte mir fast ein wenig Angst. »Wenn du die Zukunft änderst, Paine, werden wir beide ein ernstes Wörtchen miteinander reden müssen, verstanden?«

			Aus irgendeinem Grund schien ihr die Zukunft so zu gefallen, wie sie war. War sie vielleicht sogar als Fürstin akzeptiert worden und hatte einen Platz unter den Reinen Vier erhalten? Allerdings war sie ein Halbwesen, und die konnte Amon ganz und gar nicht ausstehen. Genau wie mein Vater.

			Myra wirkte amüsiert. »Diese Drohung würde ich ernst nehmen.«

			Ich grinste. Die Zukunfts-Leanne besaß also Temperament. Absurderweise gefiel mir das sogar. Vielleicht kam so etwas Leben in die Hölle, und den Reinen Vier würde sie auch ordentlich einheizen. Moment mal, waren das wirklich meine Gedanken?

			»Dann lass uns besser zurückkehren, bevor sich noch jemand wundert, wohin ich verschwunden bin«, sagte ich, und wir verabschiedeten uns von Myra. Auch der Rückweg verlief reibungslos. Im Haus angekommen stellte ich fest, dass die Handwerker mittlerweile ihre Arbeit erledigt hatten. Nun musste ich nur noch Ann von ihrem Kind weglocken, was sich allerdings als ziemlich schwierig erwies. Glücklicherweise setzte sie sich wenig später erschöpft zu William auf das neue Sofa, und gemeinsam schauten sie Fernsehen.

			Ich zog mich derweil mit der kleinen Leanne nach oben zurück, wo bereits ihr älteres Ich auf uns wartete. Fast ehrfürchtig trat sie näher und blickte auf das Kind in meinen Armen hinab. »Hallo, winziges Ich«, begrüßte sie es, als es vergnügt lächelte.

			Leanne griff in ihre Umhängetasche, die ich noch gar nicht wahrgenommen hatte, und holte eine kleine Urne hervor. Dann entfernte sie den Deckel. Von dem Baby in meinen Armen ging plötzlich ein blaues Strahlen aus, das rasch kräftiger wurde. 

			»Ist das normal?«, flüsterte sie.

			Ich nickte. »Das ist ihre – deine Essenz.« Ich hatte sie bereits einmal bei Rathus, dem ersten Sohn von Richard und Joycette, wahrgenommen, als er noch ein Säugling gewesen war. Sie hatten das Kind Tag und Nacht behütet, denn Schatten waren wie Ungeziefer. Sie krochen umher, stets auf der Suche nach Opfern, und kamen in Scharen.

			Das Licht verschwand geballt im Inneren des Gefäßes, und Leanne setzte schnell den Deckel darauf. Dem Baby schien es tatsächlich nichts ausgemacht zu haben. Genau wie Myra es versichert hatte.

			»Dann werde ich mich jetzt wohl mal auf den Weg machen«, kündigte Leanne an und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Enttäuschung machte sich in mir breit. Es gab so vieles, was ich sie noch fragen wollte. Doch wahrscheinlich würde ich ohnehin keine Antwort erhalten. 

			Also gab ich mich geschlagen und seufzte. »Ich begleite dich nach draußen.«

			Wir schlichen hinunter in den Garten und versteckten uns hinter einer Reihe blühender Sträucher, wo Leanne an ihrer Armbanduhr hantierte, die sie wohl zurück in die Zukunft befördern würde. Schließlich drückte sie mir die Kapsel in die Hand, über die wir gesprochen hatten, und blickte mich ernst an. 

			»Versprich mir, dass du sie nehmen wirst.«

			Ich nickte. »Ich schwöre.«

			Zufrieden lächelte sie. »War nett, dich kennenzulernen – zum zweiten Mal.«

			Tausend Fragen in meinem Kopf brannten darauf, beantwortet zu werden, doch eines musste ich unbedingt noch wissen – auch wenn ich es wohl kurz darauf wieder vergessen würde. 

			»Warte kurz!« Sie sah mich argwöhnisch an. »Ich weiß, dass ich mich nicht daran erinnern darf, weil unsere Zukunft davon abhängt, aber es würde mich für den Moment beruhigen.«

			»Also schön«, stimmte sie zu.

			»Ich habe deiner Mutter etwas versprochen und möchte es um jeden Preis einhalten. Deswegen will ich nur wissen, wie wir in der Zukunft zueinander stehen.«

			Leanne schien überrascht zu sein. Sie grinste allerdings. »Was willst du denn genau wissen?«

			»Ob ich … nett zu dir bin«, sagte ich etwas lahm. Plötzlich kam mir meine Frage albern vor.

			Leanne lächelte mich jedoch vergnügt an und beugte sich vor. Ihre Nähe machte mich unruhig, fast schon kribbelig. »Weißt du, was ich komisch finde, Jonathan?«

			Ich schaute sie erwartungsvoll an.

			»Als wir zum ersten Mal wirklich miteinander zu tun hatten, mochtest du mich nicht wirklich – zumindest hatte ich das Gefühl.« 

			Das hörte sich nicht sehr vielversprechend an. Aber schließlich sollte man einem Halbwesen auch nicht gleich unbedingtes Vertrauen schenken. Mein Verhalten in der Zukunft war also berechtigt und hörte sich ganz nach mir an. 

			»Aber ich denke, dass wir nun auf einem guten Weg sind«, fügte Leanne mit einem verschmitzten Lächeln hinzu. 

			Ich atmete erleichtert aus. Es würde bestimmt sehr schwierig mit ihr werden, wenn wir uns nicht würden ausstehen können. Jetzt konnte ich wenigstens für den Moment mit der Gewissheit leben, dass vor mir eine positive Zukunft lag und ich mein Versprechen einhalten würde.

			»Nimm jetzt bitte die Kapsel, Jonathan«, meinte Leanne, und ich kam ihrer Bitte nach. Gespannt wartete ich auf den Moment, indem ich alles, was in der letzten Stunde geschehen war, vergessen würde.

			Leanne warf einen weiteren Blick auf ihre Armbanduhr, als wollte sie sich vergewissern, dass sie auch alles richtig eingestellt hatte. Während ich noch immer auf die Wirkung der Kapsel wartete, nahm sie meine Hände und stellte sich auf die Zehenspitzen. Ohne Vorwarnung drückte sie ihre Lippen auf meine. Es war ein überwältigendes Gefühl, doch bevor ich reagieren konnte, löste sie sich schon wieder von mir.

			»Bis gleich, Liebling«, rief sie im Weggehen und sprang mit einem Satz durch das Portal.

			»Leanne!«

			Was meinte sie mit Liebling? War das einfach nur eine Eigenart von ihr, oder wollte Leanne mir damit sagen, dass wir uns sogar mehr als nahestanden? Wie ein … Liebespaar? Aber das konnte nicht sein. Durfte nicht sein!

			Plötzlich drängten Mirandas Worte vom Vortag in meine verwirrten Gedanken: »Soll ich dir was verraten, Jonathan? Wenn ich eines von den Menschen in all den Jahren gelernt habe, dann, dass jemand wie du, der alle Regeln nach Strich und Faden befolgt, eines Tages auch einen Fehler machen wird.«

			Sollte das mein Fehler sein – eines der höchsten Gesetze überhaupt zu brechen? Sich nicht mit einer Fürstin einzulassen, noch dazu mit einem Halbwesen, schien undenkbar. Wie konnte Leanne dann nur daran festhalten, dass die Zukunft so bleiben sollte? Und was zur Hölle war in mein zukünftiges Ich gefahren, dass ich mich auf so etwas einließ?

			Schlagartig bekam ich so heftige Kopfschmerzen, dass ich in die Knie gehen musste. Die Kapsel begann wohl endlich zu wirken. Mir wurde schwarz vor Augen, und die Welt verschwand um mich herum.

			»Hey!«, hörte ich eine Stimme neben mir und öffnete meine Augen. Ich lag auf einer Wiese, genauer gesagt im Garten von Anns Haus. Allerdings war es Miranda, die neben mir kniete und mich an den Schultern rüttelte.

			»Herumliegen gibt’s nicht, jemand muss auf Leanne aufpassen. Ann und ich müssen einen kleinen Abstecher in die Hölle machen. William bleibt auch hier.« Und schon erhob sich Miranda vom Boden und lief auf das Portal zu, durch das sie einen Augenblick später verschwand. 

			Es war seltsam, dass ich eingeschlafen war. Womöglich hatte ich meine Energiespeicher mithilfe der Kraft der Sonne wieder auffüllen wollen. Stöhnend stand ich auf und reckte meine Glieder. Langsam ging ich Richtung Haus zurück. 

			»Jonny-Boy, hilfst du mir mal?« William drückte mir in der Küche das Kind in die Arme, und ich merkte, dass mittlerweile alles möbliert war und auch alle Küchengeräte angeschlossen waren.

			Ich musste eine ganze Weile im Garten gewesen sein. Nur komisch, dass ich mich nicht mehr daran erinnerte, wie ich dort hingekommen war. 

			»Ich koch uns etwas«, sagte der alte Wächter vergnügt, aber ich war nicht sonderlich an Essen interessiert.

			»Habe ich irgendetwas verpasst?«

			»Amon und Lionel waren hier. Sie meinten, dass du dich bei ihnen melden sollst.«

			Aus Reflex wollte ich Leanne auf dem Sofa absetzen und schon lossprinten, als William hinzufügte: »Nachdem Ann und Miranda zurückgekehrt sind.«

			Ich seufzte und gab mich geschlagen. »Weißt du, was sie wollten?«

			William schüttelte den Kopf und rührte im Topf um. Es roch nach Chili con Carne. »Nein, aber ich kann es mir denken, da Ann nun ins Anwesen beordert wurde. Sie wollen so schnell wie möglich ein Urteil darüber fällen, welche Strafe Ann erwartet.« Sein Ton war nun deutlich ernster geworden. Fast missbilligend. 

			Nachdenklich rieb ich mir über das Kinn. »Ich verstehe.« Anns Schonzeit schien abgelaufen. Doch egal, wie die Fürsten entscheiden würden, ich war mir sicher, dass Verbannung keine Option war. Es gab Ereignisse, die Amon in der Vergangenheit weitaus mehr erzürnt hatten. Dennoch bereitete es mir Sorge, dass William davon sprach, dass sie die Verhandlung schnell hinter sich bringen wollten.

			Leanne riss mich mit ihrem Lachen aus meinen Grübeleien und stemmte sich mit ihren kleinen Händen gegen meine Brust. »Magst du mich jetzt etwa nicht mehr?«

			Sie sah mich mit ihren großen Kulleraugen an. Irgendetwas hatte sich verändert. Das Kind? Oder ich? Jedenfalls empfand ich für Leanne keine Abneigung mehr. Stattdessen breitete sich eine angenehme Wärme in mir aus, wann immer ich sie in meinen Armen hielt. 

			»Vermisst du deine Mama, Leanne?« Ich wusste, sie konnte mir nicht antworten. Doch kurz darauf legte sie ihren Kopf an meine Schulter und schloss die Augen, als ob sie mir damit etwas sagen wollte.

			»Sie mag dich, Jonathan. Und egal wie sehr du es auch abstreiten magst, Kleinkinder nehmen viel besser als Erwachsene die Gefühle von anderen wahr.«

			»Ich habe eine Gabe dafür, William.«

			Er grinste und probierte sein Chili con Carne. »Und? Was spürst du?«

			Ich beschwor meine Fähigkeiten herauf und dehnte sie vorsichtig aus, bis sie Leannes Körper umfingen. Erneut verspürte ich Freude und Glück. Leanne fühlte sich in meiner Nähe tatsächlich wohl. Wieder blitzte das Bild von meiner dämonischen Gestalt durch ihre Gedanken. Falls es sich dabei um ihre besondere Fähigkeit handelte, trat diese ungewöhnlich früh zutage.

			»Sie schläft«, schmunzelte William und streichelte über Leannes Kopf, der nun schon von einem dichten Flaum bedeckt war. Als ich die Farbe betrachtete, schien es mir fast so, als hätte ich den Goldschimmer darin schon einmal gesehen.

			»Für ein fast zwei Tage altes Kind ist sie in ihrer Entwicklung schon ziemlich weit fortgeschritten. Denkst du, Leanne wird einen Wachstumsschub bekommen, so wie all die anderen Fürstenkinder?«

			»Wenn sie hierbleibt, wahrscheinlich nicht«, gab William zu bedenken. 

			»Du willst Leanne auch wie einen Menschen aufziehen?«, gab ich ungläubig zurück. Es wäre so viel einfacher für sie, wenn sie in der Hölle groß werden würde. Sie wäre mit den Sitten und Gebräuchen der Dämonen vertraut und könnte schon früh das Kämpfen gelehrt werden.

			»Es wäre das Beste für sie«, wandte William ein. »Amon und die anderen Fürsten würden ihr nur Abneigung entgegenbringen und sie nicht so behandeln, wie sie es verdient. Alles würde man ihr untersagen und sie rund um die Uhr von Wächtern bewachen lassen, weil sie besondere Fähigkeiten entwickeln könnte.« Er seufzte und holte tief Luft. »Nein, Jonathan, ich wünsche niemandem eine solche Kindheit. Soll Leanne in Angst aufwachsen, womöglich in dem Bewusstsein, dass sie eine Gefahr für andere sein könnte? So etwas kann ich nicht zulassen.«

			Ich musste mir widerstrebend eingestehen, dass einige von Williams Aussagen Hand und Fuß hatten. Vielleicht wäre es für Leannes Entwicklung tatsächlich besser, wenn sie weitab von all dem aufwuchs. Wenn sie erst erwachsen war, konnte sie mit der ganzen Situation womöglich besser umgehen, sich besser gegen das Misstrauen der Fürsten behaupten. Ob das Anns Befürchtung war?

			»Die Menschen sind zwar eigenartige Geschöpfe, mit vielen Eigenheiten und Fehlern, aber sie werden Leanne das geben, was sie braucht. Eine sichere Kindheit. Wir werden uns dabei im Hintergrund bewegen, Leanne im Auge behalten und sie vor den Engeln schützen.«

			Ich nickte langsam. Es hatte nie in meiner Absicht gelegen, diesem Kind das Leben schwer zu machen.

			»Wir sind wieder da«, rief in diesem Moment jemand von draußen. Miranda und Ann betraten vom Garten her das Wohnzimmer, und Ann lächelte, als sie Leanne auf meinem Arm schlafen sah. Tatsächlich gefiel mir der Gedanke nicht, sie bald loslassen zu müssen. Ihre Nähe war beruhigend.

			Hatte die Menschenwelt meinen Kopf benebelt, oder woher kam diese plötzliche Sinneswandlung? So kannte ich mich überhaupt nicht – mein Vater würde wütend sein, wenn er mich mit Leanne so sah.

			»Und? Wann wollen sie das Urteil fällen?«, fragte William besorgt und holte aus dem Schrank ein paar Teller heraus.

			»Nächste Woche werden sich alle versammeln und das Urteil sprechen. Amon will dafür sogar den Gerichtssaal in Anspruch nehmen. Er lädt einige Dämonen aus der Dämonenstadt ein. Damit es ein richtiges Spektakel wird.«

			Im Raum wurde es augenblicklich still. Diese Nachricht war nicht gerade erfreulich. Es war eindeutig an der Zeit, etwas zu unternehmen. Entschlossen gab ich Leanne in die Arme ihrer Mutter zurück und machte ich mich auf den Weg in die Hölle. »Wir sehen uns später«, rief ich im Davonschreiten.

			Im Anwesen suchte ich meinen Vater auf, der in der hintersten Ecke der Bibliothek saß und mit undeutbarer Miene in einem Buch herumblättere. Als er bei meinem Näherkommen das Buch sinken ließ, konnte ich den Titel auf dem Kopf lesen: Halbwesen – eine unberechenbare Art. Mein Vater versuchte sich wohl ausgiebig zu informieren. Mit seinen hellblauen, stechenden Augen sah er mich an.

			»Da bist du ja endlich.«

			Ich nickte und setzte mich ihm gegenüber. »Es geht um Annabelle. Ich will nur wissen, ob die Fürsten schon eine Vorentscheidung getroffen haben.«

			Lionels Miene wurde angespannt. »Wir haben mehrere Möglichkeiten zur Auswahl. Hundert Jahre im Fegefeuer, Verbannung, öffentliche Bestrafung, zweihundert Peitschenhiebe. Wir sind uns noch nicht einig. Eine Verurteilung zum Tode kommt ja nun nach Paul Fogs Schicksal leider nicht mehr infrage.«

			Wäre Paul nicht gewesen, hätten die Ramonta sich Ann gleich nach Leannes Geburt geschnappt und ihre Seele geraubt. Er hatte sich für Ann geopfert – und für ihre Tochter, die sonst völlig allein auf der Welt gewesen wäre. Seelenraub stand daher nicht mehr zur Debatte, aber Schmerz als Bestrafung schien bei den Fürsten weiterhin hoch im Kurs zu stehen. Verbannung war noch das Harmloseste dabei. Ann würde es wohl nicht als Verlust empfinden, von der Hölle ausgeschlossen zu werden. Im Gegenteil, wir würden dadurch die Hilfe ihrer wertvollen Fähigkeit verlieren und wären gewissermaßen blind für die Machenschaften der Engel.

			»Darf ich auch einen Vorschlag machen, Vater?«, fragte ich vorsichtig.

			Er musterte mich stirnrunzelnd, offenbar nicht begeistert, doch dann zuckte er mit den Schultern. »Nur zu, mein Sohn.«

			»Ihr wollt weiterhin einen Nutzen aus Annabelles Fähigkeiten ziehen, aber sie gleichzeitig loswerden, weil sie euch Ärger bereitet hat. Wieso veranlasst ihr also nicht einfach, dass sie sich nur in der Menschenwelt aufhalten darf und ihr Kind dort großzieht?«

			Lionel dachte kurz über meinen Vorschlag nach und legte anschließend sein Buch beiseite. »Es wäre zwar keine Verbannung, aber so könnten wir noch Annabelles Fähigkeit nutzen, wenn wir sie bräuchten. Außerdem würde sie genauso wie auch das Kind altern und eines Tages eines menschlichen Todes sterben.«

			Nun, Sterben war eigentlich nicht Teil des Deals, den ich im Kopf hatte. Aber ich machte gute Miene zum bösen Spiel, um das Beste für Ann und Leanne herauszuschlagen. »Ist das überhaupt erlaubt?«

			Lionel nickte lächelnd. »Ein genialer Einfall, mein Sohn. Denn einen natürlichen Tod kann uns niemand ankreiden. Das offizielle Urteil wäre dann Verbannung in die Menschenwelt. Und nebenbei werden wir sie dann nach einigen hundert Jahren los sein.«

			»Und ihre Fähigkeit ebenfalls«, konterte ich und suchte fieberhaft nach einer Möglichkeit, um Leanne und ihre Mutter vor so einem Schicksal zu bewahren.

			»Wenn wir Glück haben, hat Leanne diese Fähigkeit geerbt. Wir könnten das Halbwesen für unsere Zwecke benutzen.« Er sprach über sie wie über ein Tier. Als hätte sie kein Recht auf ein selbstbestimmtes Leben. Noch vor wenigen Tagen hätte ich die Gesetze und Traditionen der Hölle für weitaus wichtiger gehalten, doch nun war ich mir nicht mehr so sicher. Die zwei Tage mit Leanne hatten ausgereicht, um etwas in mir zu verändern. Und es fühlte sich gut an.

			»Eine der beiden werden wir auf jeden Fall los. Wenn das Kind Annabelles Fähigkeit nicht geerbt hat, lassen wir es wie einen Menschen sterben. So haben wir ein Ärgernis schnell aus der Welt geschafft.«

			»Aber vielleicht ist Leanne uns auf andere Weise nützlich!«

			»Das bezweifle ich. Myra weiß selbst nicht genau, wie sich das Kind entwickeln wird, aber sie ist sicher, dass sich die Engels- und Dämonenkräfte gegenseitig aufheben werden. Damit wäre sie so gut wie menschlich. Einfach nutzlos.«

			Ich schluckte schwer. Dann würde Leanne keine Heilkräfte besitzen oder andere Fähigkeiten, die ihr in einem Kampf nützlich sein könnten. Sie bräuchte immer jemanden, der ihr den Rücken deckte. Bisher hatte es noch nie ein Halbwesen ohne Kräfte gegeben. Leanne wäre die erste, seitdem Himmel und Hölle existierten.

			»Also gut«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen und versuchte meinen Ärger hinunterzuschlucken. Statt zu helfen, hatte ich nur noch alles schlimmer gemacht. Aber die Zukunft war ein offenes Buch. Vielleicht würde sich eines Tages die Gelegenheit ergeben, Leanne einen Schubser in die richtige Richtung zu geben, sodass sie die Existenz von Himmel und Hölle selbst herausfinden würde. 

			»Dann werde ich nun meinen Pflichten nachkommen und meine Arbeit erledigen.« Lionel klappte sein Buch wieder auf. Er blickte nicht mehr hoch, und ich zog mich wortlos aus der Bibliothek zurück. Ich musste unbedingt Myra sehen. 

			In ihrem düsteren Zimmer, das nach feuchtem Gemäuer und Kerzenwachs roch, ließ ich mich vor dem Orakel auf einen Stuhl sinken. Sie wusste natürlich, warum ich sie aufsuchte. »Es geht dir um die kleine Leanne. Sie hat dich neugierig gemacht – sogar so sehr, dass du beschlossen hast, ihr ein unsterbliches Leben zu ermöglichen.«

			Myra hatte es genau auf den Punkt gebracht. Aus einem mir unerfindlichen Grund verspürte ich den Drang, Leanne zu einer von uns zu machen – nachdem sie ihre Kindheit als Mensch frei und unbeschwert verbracht hatte. »Es scheint so.«

			Myra schmunzelte, aber ich fand es nicht wirklich amüsant, dass meine Gefühl seit Leannes Geburt regelrecht chaotische Ausmaße angenommen hatten. 

			Das Orakel nahm ihre Glaskugel aus dem Regal und stellte sie vor mich auf den Tisch. »Weil ich dir helfen will, Jonathan, tue ich etwas, was mir eigentlich untersagt ist.«

			Ich straffte meine Schultern und saß plötzlich kerzengerade auf dem Stuhl. »Was dir untersagt ist? Hat es irgendwelche Auswirkungen auf die Zukunft?«

			»Vielleicht. Vielleicht auch nicht.« Ich versuchte vergeblich, aus ihrer rätselhaften Miene schlau zu werden. 

			»Und? Gehst du das Risiko ein?«, hakte sie nach.

			Einerseits hatte ich Ann versprochen, Leanne zu beschützen, aber andererseits würden die Fürsten mich nicht mehr in ihre Pläne einweihen, wenn sie herausfinden würden, was ich eigentlich im Sinn hatte. Doch da waren noch Leannes grüne Augen, die mich so vertrauensvoll ansahen, wenn ich sie auf dem Arm trug. Ich erinnerte mich daran, wie es sich anfühlte, wenn sie ihren kleinen Kopf auf meine Schulter legte. Während ich darüber nachdachte, drängte sich ein anderes Bild mehr und mehr in meine Gedanken. Ich sah ein junges Mädchen mit langen, haselnussbraunen Haaren, das mich anlächelte. Ihr Mund bewegte sich, ich konnte jedoch nicht verstehen, was sie sagte. Ich war mir sicher, dass ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Vermutlich hatte Myra hier ihre Finger im Spiel.

			Plötzlich klatschte sie vor mir in die Hände, und ich wurde aus meinen Überlegungen gerissen. Das Mädchen verschwand vor meinem inneren Auge. 

			»Jonathan, ich brauche eine Antwort.«

			»Also gut, ich will es wissen.«

			Myra legte ihre Hände auf die Kugel und schloss die Augen. Ich spürte die mächtigen Kräfte des Orakels durch den Raum pulsieren. Wie kleine Blitze schossen sie durch die Atmosphäre und weckten meine eigenen dämonischen Kräfte. An meinen Schulterblättern spürte ich ein Ziehen – die Dämonenschwingen.

			Als die knisternde Aura schließlich abnahm, kam Myra zur Ruhe und löste ihre Hände von der Kugel. Ihre blinden Augen richtete sie auf mich. »Das, was ich gesehen habe, hat ungeheuren Einfluss auf die Zukunft. Diese Vision wird auch gleichzeitig dein Schicksal sein. Ganz gleich, welche Wahl du treffen wirst, das, was du nun fühlst und entschieden hast, wird dich stets zum selben Ziel führen.«

			»Willst du mir damit sagen, dass meine Zukunft schon geschrieben ist? Ohne sie irgendwie ändern zu können?«, fragte ich Myra und spürte, wie Angst in mir hochkroch.

			Sie nickte. »Ohne es zu wissen, Jonathan, hast du bereits entschieden. Deine Zukunft steht fest, und ich weiß, dass du dein Schicksal meistern wirst. Gemeinsam mit ihr.«

			Ich zog eine Augenbraue in die Höhe. »Mit ihr?«

			Myra sprach langsam und bedacht. »Wir sind alle miteinander verbunden, wie durch ein unendlich großes Spinnennetz. Vereint durch eine göttliche Macht. Nutze deinen Verstand, Jonathan, und höre auf deine innere Stimme.«

			»Seinem Schicksal kann man nicht entgehen, schätze ich«, entfuhr es mir enttäuscht.

			»Du wirst deinen Weg nicht verlassen, da bin ich mir ziemlich sicher«, meinte Myra, und ich erhob mich von meinem Stuhl.

			»Welche Entscheidung hätte mein Schicksal geändert?«

			Die alte Frau lächelte. »Ein neues Leben, eine neue Chance, Jonathan.«

			Ich zog eine Augenbraue nach oben und fragte mich, was sie damit meinte. Myra schien jedoch nicht bereit, mir weiter Auskunft zu geben. Ich gab mich geschlagen und verließ den Raum, um mich in meine eigenen Höllengemächer zurückzuziehen. Die letzten paar Tage waren anstrengend gewesen, zumindest was meine Gefühle und die Grübeleien anging. Schlaf würde mir bestimmt guttun. Mit wild durcheinanderwirbelnden Gedanken legte ich mich ins Bett und versuchte meinen Geist zur Ruhe zu bringen. 

			Ich hoffte inständig, dass ich eines Tages in der Lage sein würde, sowohl Ann als auch Leanne vor dem Tod zu bewahren. Miranda würde mich bestimmt unterstützen. Außerdem waren da noch Elisabeth und Nathanael, die sich in ihrer Haltung sehr von den Fürsten unterschieden. Zusammen könnten wir wenige es vielleicht schaffen, die Fürsten zu überlisten und Leanne mit der Hölle bekannt zu machen. Sie bräuchte nur einen winzigen Stoß in die richtige Richtung. Sobald sie neugierig geworden war, wären die Karten bereits gefallen. Dann könnten Amon und die anderen Fürsten gar nicht anders, als ihr die Wahrheit zu offenbaren. Und vielleicht würde Leanne sich sogar irgendwann einmal in der Hölle wohl fühlen, hier, in meinem Zuhause.
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			HIMMEL

			Mit düsteren Blicken durchkämmte er den Raum und konnte Ehrfurcht in den Gesichtern der Versammelten erkennen. Seine treuesten Anhänger, Sirya, Davis, Christian und sein Sohn Daniel lauschten seinen Worten aufmerksam. 

			»Wir müssen nur noch die letzten Vorbereitungen treffen, und dann können wir das Tor öffnen.«

			Sirya meldete sich zu Wort. »Und du glaubst tatsächlich, dass wir alle im Paradies sicher sind? Die Dämonen behaupten zumindest, dass dadurch das Gleichgewicht zerstört werden wird und Himmel und Hölle und auch die Menschenwelt darunter leiden werden.«

			Gabriel zuckte mit den Schultern. »Ein sehr geringes Risiko. Gott ist schließlich Hüter der Welt, er wird sein Werk wohl nicht so einfach der Zerstörung preisgeben.«

			Sirya akzeptierte seine Antwort mit einem Nicken, und Schweigen senkte sich wieder über den Raum. Gabriel las ein weiteres Mal den Teil des Buchs, den Leanne für ihn übersetzt hatte. Für die Umstände, die sie dazu gezwungen hatten, hasste sie ihn noch immer, da war er sich sicher. Obwohl doch klar gewesen war, dass es für Jonathan keine Rettung mehr gab. Das Gift seines Schwertes hatte letztendlich doch seinen Tribut gefordert. Ein Lächeln stahl sich auf Gabriels Lippen. Jetzt wusste Leanne, was es bedeutete, zu leiden. So wie er – von Neid und Zorn zerfressen. 

			»Wir müssen uns jetzt um die nötigen Artefakte und Symbole kümmern, damit wir an einem geheimen Ort mit der Entsiegelung beginnen können. Als krönenden Abschluss – so steht es hier geschrieben – kann nur ein Halbblut, sprich ein Sonnenmondkind, das Tor öffnen und den Pfad zum Garten Eden beschreiten.«

			»Und das war alles schon seit langer Zeit geplant? Auch Leannes Geburt? Die Beziehung mit Annabelle?«, fragte Davis neugierig.

			Ohne mit der Wimper zu zucken, nickte Gabriel. »Alles zum Wohle der Engel.«

			Während seine Antwort von allen anderen wohlwollend, wenn nicht sogar begeistert aufgenommen wurde, blieb Daniels Miene undurchdringlich. Oft fragte Gabriel sich, was im Kopf seines Sohnes vor sich ging. In letzter Zeit hatte er sich zunehmend seltsamer benommen, so als ob er etwas wüsste, was er Gabriel nicht erzählen wollte. Doch er würde es bald herausfinden, da war er zuversichtlich. Kein Geheimnis war vor ihm sicher. 

			»Was Argon angeht … seht zu, dass er bald verbannt wird. Ich brauche ihn nicht mehr, und als Dämon ist er sicher besser dran. Hier schadet er nur den Engeln, denn jemandem, der unser Volk verraten hat, traue ich kein Stück weit.«

			Sirya meldete sich noch mal zu Wort und spielte dabei gelangweilt mit einer ihrer weiß gelockten Haarsträhnen. »Was wird mit Leon passieren? Er hat uns ebenfalls verraten und sich ganz offensichtlich in deine liebreizende Tochter verliebt.«

			Gabriel zog die Stirn kraus. »Interessant, oder? Ich weiß nicht, was gleich zwei Männer an ihr finden, aber offensichtlich scheint sie mit ihrer Entschlossenheit, mein Vorhaben aufhalten zu wollen, die Leute für sich zu begeistern.« Er lachte zynisch. »Nur wird Leanne nicht lang genug leben, um mit irgendjemandem eine tiefere Bindung eingehen zu können.«

			Davis mischte sich nun ebenfalls ein. »Was meinst du damit?«

			Augenblicklich wurde es in der Runde still, und selbst Daniel hielt den Atem an. Angespannt beobachtete sein Sohn ihn mit schwer deutbarer Miene.

			»Um das Siegel zu brechen, müssen Opfer gebracht werden.«

			»Leanne wird dabei sterben?«, platzte Sirya heraus.

			Gabriel nickte. »Sie wird diejenige sein, die uns von diesem Krieg befreit und alle Engel retten wird. Deshalb ist sie für mich auch so kostbar.« Alle schauten noch immer zu ihm – sprachlos. 

			Er wandte sich direkt an Sirya. »Und mit Leon darfst du machen, was du willst, welche Bestrafung dir auch immer in den Sinn kommt. Für ihn habe ich keine Verwendung mehr.«
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			JONATHAN

			Leanne verbrachte nun schon die vierte Woche seit ihrer letzten Vision im Bett und schaffte es nur selten, ihre Kräfte sammeln zu können, um einmal aufzustehen. Ich musste ihr Leid jeden Tag mitansehen und spürte jedes Mal einen Stich in der Brust, wenn ich ihr blasses Gesicht sah.

			Leannes Visionen hatten vor etwas mehr als einem Jahr begonnen. Damals, als sie erfahren hatte, dass sie ein Halbwesen war – das Kind einer Fürstin und eines Erzengels. Dadurch besaß sie viele der üblichen dämonischen Fähigkeiten nicht, da die Gegensätze ihrer Abstammung diese Kräfte sowie mögliche Engelsfähigkeiten aufhoben. Ihr Blut neutralisierte sich gewissermaßen. Aber Leanne war eine Art Reinkarnation von Jesus und besaß die Gabe, Seelen zu nehmen und zu geben. Eine Fähigkeit, die ihr schon mehrfach das Leben gerettet hatte – und mir.

			Mittlerweile wusste ich, dass die Dunkelheit, die ihren Körper bewohnte, mit ihren Visionen zusammenhing. Jedes Mal, wenn Leanne ungewollt einen Einblick in die Zukunft erhielt, vergrößerte sich diese dunkle Materie in ihr. Myra und Amelya konnten das bestätigen, und ich befürchtete das Schlimmste. Myra hatte uns gewarnt, dass Leanne nur noch maximal zwei Visionen standhalten würde, bis diese ihren endgültigen Tribut forderten – Leannes Leben. Verzweifelt grübelte ich seit Wochen über einen Ausweg nach, doch bisher vergeblich.

			Mir war bewusst, dass jemand endlich das Ruder in die Hand nehmen musste, damit dem Chaos endlich ein Ende gesetzt werden konnte. Wenn Luzifer nur zurückkehren würde … Zu viel war in letzter Zeit schiefgelaufen, und wenn nicht bald etwas passierte, würden die Engel ihr finsteres Vorhaben durchsetzen und siegen.

			Ich öffnete vorsichtig die Tür zu Leannes Zimmer und sah, dass sich einer der gefallenen Engel um sie kümmerte. Annabelle wollte, dass ihr Kind rund um die Uhr beschützt wurde. Ihre schlimmste Befürchtung war, dass Gabriel kommen und ihr Leanne wegnehmen würde.

			Gerade kümmerte sich Amalia um sie. Der gefallene Engel, den Elly damals in West Berkshire gerettet hatte, während Leanne sie dabei beobachtete. Kurz darauf war Leanne zum ersten Mal im Abyssus gelandet, und ich selbst hatte sie dorthin begleitet. Es schien bereits eine Ewigkeit her zu sein. 

			Ich merkte gleich, dass Leannes Fieberschübe wieder angefangen hatten, und bat Amalia, für einen kurzen Moment draußen zu warten. Mit einem bekümmerten Seufzer drückte ich einen Kuss auf Leannes glühend heiße Stirn. Mittlerweile hielt ich mich den größten Teil des Tages hier auf. Unsere gemeinsame Wohnung hatte ich ausräumen und kündigen müssen. Die Fürsten wollten Leanne beschützen, und obwohl Amon anfangs unsere Beziehung mächtig gegen den Strich gegangen war, akzeptierte er sie nun bedingt. Im Moment konnte er nichts dadurch gewinnen, uns auseinanderzureißen. Die Lage der Hölle war schon verzweifelt genug. 

			Hier bei Ann und William konnte Leanne von dem seit ihrer Geburt gezogenen Bannkreis geschützt werden, und Verstärkung wäre jederzeit zur Stelle. In unserer alten Wohnung hätte man mehr Vorkehrungen dafür treffen müssen – also hatte ich schließlich nachgegeben. Dennoch war es mir schwergefallen, den Ort zu verlassen, an dem wir so viele glückliche Momente miteinander geteilt hatten.

			»Jonathan?«, ächzte Leanne und versuchte ihre Hand zu heben. »Das Fieber macht mich wahnsinnig. Mir ist so unglaublich heiß.« Ihre Wangen waren gerötet, während sich Schweißperlen auf ihrer Stirn bildeten.

			Ich strich ihre Haare zurück und ballte meine freie Hand zu einer Faust. »Ich weiß.« 

			Warum musste es immer gerade diejenigen treffen, die ich liebte? Reichte es denn nicht, dass ich schon meine Mutter verloren hatte? Sie war auf dieselbe elende Weise wie Richard dahingesiecht. Das Schicksal hatte ihr Leben gefordert, und erst später war mir klar geworden, dass sie überflüssig geworden war, weil ich als Fürst das Erbe antreten konnte. Gott hatte dafür das Leben meiner Mutter gefordert, denn um ein Dämonenkind zu erziehen, war in seinen Augen wohl nur ein Elternteil nötig. Ebenso wie Richard gewusst hatte, dass er nicht mehr gebraucht wurde, sobald seine Frau Joycette mit Ferris schwanger geworden war. Richards baldiger Tod war damit sicher gewesen. Schießlich musste das Gleichgewicht gewahrt werden, und Gott hatte schon seit jeher über unser Schicksal entschieden. 

			Seufzend versuchte ich mich von diesen trüben Gedanken zu befreien und strich Leanne zärtlich über die Wange. »Schlaf doch noch ein wenig.«

			Sie nickte müde, und ich schloss wieder die Augen. Ich blieb noch einige Minuten bei ihr, bevor ich mich Richtung Hölle auf den Weg machte. Dort begegnete ich Miranda, die aber an mir vorbeieilte. 

			Verwundert hielt ich inne. »Wohin gehst du? Amon hat uns doch gerufen.«

			Miranda blieb stehen und seufzte. »Ich weiß, aber ich muss auf Leon aufpassen. Die Fürsten vertrauen ihm nicht wirklich und befürchten, dass er noch immer auf der Seite der Engel stehen könnte.«

			Ich dachte daran zurück, als ich Leon zum ersten Mal getroffen hatte. Leanne hatte ihn als Freund aus Kindheitstagen vorgestellt, den sie aus den Augen verloren hatte. Zwar kannte ich Leanne schon seit ihrer Geburt, doch hatte ich bis vor kurzem nie wirklich an ihrem Leben teilgenommen. Die Vertrautheit der beiden war nicht leicht zu ertragen gewesen, und meine Eifersucht auf Leon hatte mich von der eigentlichen Gefahr abgelenkt. Leons wahre Absichten waren mir bis zum Schluss entgangen, als es fast schon zu spät gewesen war. 

			»Außerdem soll ich noch ein Auge auf Rose haben«, fuhr Miranda fort. »Hast du sie in letzter Zeit gesehen?« Sie spähte besorgt in Richtung Garten, als würde sie dort das kleine Halbwesen finden können. Wobei klein schon nicht mehr der richtige Ausdruck war. Rose wuchs unwahrscheinlich schnell. Genau wie Leanne war sie uns allen ein Rätsel. Halb Mensch, halb Engel. Amon vermutete, dass in dem Mädchen noch Kräfte steckten, die erst mit der Zeit sichtbar werden würden. Bei Rose war das tatsächlich weitaus wahrscheinlich als bei Leanne, da Mensch und Engel keine Gegensätze darstellten und sich ihre Fähigkeiten nicht wie bei der Mischung von Dämonen- und Engelsblut gegenseitig aufhoben.

			»Mach dir keine Sorgen. Nathan und Elly passen auf Rose auf.«

			Dankbar lächelte Miranda und nickte mir noch einmal kurz zu, bevor sie durch das Portal verschwand. Ich eilte zum Anwesen weiter und stand innerhalb weniger Sekunden vor der Tür des Besprechungssaals. Alle Fürsten der Reinen Vier saßen schon wartend am Tisch. Zusätzlich waren noch Asmodina Lilith und Joycette Nemours anwesend. Ich nahm rasch neben meinem Vater Platz und lauschte den Worten von Amon.

			»Euch ist sicher bewusst, wie brenzlig die Lage ist. Leanne ist noch immer nicht auf den Beinen, und Gabriel hat die Formel, um das Tor zum Garten Eden zu öffnen«, erklärte er und seufzte. Es war deutlich spürbar, dass Amon ungewöhnlich nervös war. Fast schon verzweifelt. Er befürchtete, die Hölle nicht retten zu können – aber so fühlten wir alle. Selbst mein Vater hatte seine übliche Arroganz abgelegt und wirkte besorgt.

			»In diesen Zeiten wäre Luzifer eine große Hilfe«, wandte Hades ein und verschränkte die Hände auf dem Tisch. »Er wüsste, was zu tun wäre.«

			Amon senkte den Blick. »Vermutlich, ja.«
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			»Ist sie wach?«, drang eine bekannte Stimme dumpf durch die Tür an mein Ohr. »Ich muss mit ihr reden, Annabelle. Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für deinen mütterlichen Beschützerinstinkt.«

			Ich schreckte hoch, als die Tür plötzlich aufgerissen wurde und Amelya in meinem Zimmer stand. Ihre platinweißen Haare schimmerten in der Dunkelheit. An ihren Hüften trug sie Zwillingsschwerter, stets kampfbereit.

			»Entschuldige, Leanne, aber das hier ist wichtig.« Sie kam zu mir herüber und setzte sich auf den Bettrand. »Ich konnte ein paar Engel belauschen und habe erfahren, dass sie Argon morgen früh verbannen werden. Wir müssen ihn rechtzeitig abfangen und beschützen.«

			Argon, der Engel, der sich im Himmel gegen Gabriel hatte behaupten wollen. Er hatte versucht, das Richtige zu tun, und wurde stattdessen für einen Ungläubigen gehalten, weil er den Plänen der Erzengel nicht vertraute. Dabei schmiedete Gabriel sein eigenes Übel, ohne dass Raphael, Uriel oder Michael eine Ahnung davon hatten. Und nun würden sie Argon verbannen und ihm vorher seine Flügel nehmen. 

			»Ich komme mit«, sagte ich entschlossen und sprang aus dem Bett. Mein Leichtsinn wurde jedoch sogleich bestraft. Meine Beine fühlten sich wie Pudding an, und beinahe wäre ich zusammengebrochen, wenn Amelya mich nicht aufgefangen hätte.

			»Vorsicht! Du kannst ja noch nicht einmal stehen, Leanne«, warnte die Heermeisterin und drückte mich sanft, aber bestimmt wieder aufs Bett zurück. Ich blickte zu meiner Mutter auf, die mit erschrockener Miene in der Tür stand. 

			»Du wirst nirgendwo hingehen, Fäulein!«, meinte sie und hob zur Bekräftigung ihren Zeigefinger. »Sieh dich doch mal an. Ich werde sofort Jonathan holen. Wenn er ein Auge auf dich hat, weiß ich, dass du keinen Unfug machst.«

			Mit diesen Worten verschwand sie aus der Tür. Amelya wandte sich wieder zu mir. »Ich habe beschlossen, Jonathan, Nathan, Miranda und Victor mitzunehmen. Argons Rettung ist sehr wichtig. Er weiß bestimmt einiges, was uns nützen könnte. Deshalb wird Gabriel ihn wahrscheinlich auch gleich nach der Verbannung heimlich beseitigen wollen.«

			Ich schauderte. Mein Vater schreckte tatsächlich vor nichts zurück. »Welche Infos könnten das sein?«

			Doch Amelya zuckte nur mit den Achseln. »Das wissen wir, wenn wir Argon gerettet haben.«

			Manchmal wünschte ich mir, wie Amelya zu sein. So entschlossen und unerbittlich. Dass sie die Tochter von Uriel, dem Erzengel, war und dennoch für die Hölle kämpfte, bewies, dass sie sich nicht kleinkriegen ließ. Ihr Ziel war es, eines Tages ihren Bruder Kariel zu besiegen und dann diese Welt zu verlassen – was ich immer noch nicht ganz glauben wollte. Dennoch, ich bewunderte sie für vieles und war ihr dankbar, dass sie sich in den letzten Wochen so um mich gekümmert hatte. Für Amelya war das nichts Selbstverständliches, ließ sie doch so gut wie niemanden an sich heran.

			»Ich werde jetzt zurück in die Hölle gehen und ein paar kleinere Vorbereitungen treffen. Ruh du dich weiterhin aus«, sagte sie und legte die Decke um meine Schultern.

			Obwohl Amelya nicht gerade eine fürsorgliche Person war, bedeuteten diese kleinen Gesten, dass sie durch ihre Reisen in die Menschenwelt allmählich menschlicher wurde. Diese Veränderung war mir auch bei Jonathan aufgefallen. Sein Miene wirkte mittlerweile viel, lebhafter und Gefühle waren ihm nun weitaus besser anzusehen.

			Nachdem Amelya aus meinem Zimmer verschwunden war, erhob ich mich langsam. Mein Rücken schmerzte, da ich die letzten Wochen größtenteils im Liegen verbracht hatte. Ich konnte froh sein, wenn ich selbstständig stehen und einige Meter ohne Hilfe gehen konnte.

			Im Badezimmer schaute ich in den Spiegel und stellte mit Erschrecken fest, wie ausgezehrt ich wirkte. In den letzten Wochen hatte ich an Gewicht verloren, das war an meinen eingefallenen Wangen deutlich zu erkennen. Dunkle Schatten lagen um meine Augen, während der Rest meines Gesichts kreideweiß war. 

			Seufzend wandte ich mich ab, band meine wirren Haare zu einem Zopf zusammen und stieg vorsichtig die Treppe hinab.

			»Wo ist Jonathan?«, fragte ich Mom, die schon wieder da zu sein schien.

			»Unterwegs«, meinte sie knapp.

			Ich ließ mich kraftlos auf das Sofa sinken und legte den Kopf auf die Schulter meines Großvaters. Strenggenommen waren wir gar nicht verwandt, aber ich war mit ihm aufgewachsen und würde nie etwas anderes als meinen Großvater in William sehen. 

			»Und, Kleines? Geht es dir besser?«, fragte er und blätterte nebenbei in einem Buch.

			»Geht so«, brummte ich und ärgerte mich darüber, dass meine Genesung so lange dauerte. »Ich kann mein Zimmer langsam nicht mehr sehen, weißt du.«

			Er lachte. »Könnte ich nach vier Wochen auch nicht mehr.«

			Ich seufzte gelangweilt. Doch in dem Moment klingelte es, und Mom ging zur Haustür, um nachzusehen. Ich hörte ein böses Fauchen aus dem Flur, und ein paar Sekunden später stand Leon im Wohnzimmer.

			»Du sollst verschwinden«, wiederholte Annabelle hinter ihm und zeigte mit ihrem Arm wütend Richtung Haustür.

			Leon sah unsicher zu mir. »Es ist aber wichtig.« Stumm flehte er mich um Hilfe an. Mit einem Blick zu meiner Mutter bat ich sie, ihm ein paar Minuten zu geben. 

			»Ich habe Mist gebaut, Leanne.«

			»Nicht schon wieder«, stöhnte ich.

			»Nein, warte! Es ist nicht so, wie du denkst. Momentan versuche ich eben, Claire aus dem Weg zu gehen, aber sie scheint mir hinterherzuspionieren und muss mich dabei gesehen haben, wie ich ein Portal zur Hölle benutzt habe. Als ich wieder aufgetaucht bin, stand sie plötzlich da und wollte mich zur Rede stellen, aber ich habe ihre Fragen abgeblockt und bin dann sofort hergekommen.«

			»Was?«, fauchte meine Mutter aufgebracht.

			»Was wolltest du denn in der Hölle?«, fragte ich misstrauisch.

			»Ich wollte dort Miranda treffen. Du weißt schon, weil sie ein Auge auf mich haben soll«, antwortete er.

			»Und wo ist Miranda jetzt?«

			Leon seufzte. »Sie beruhigt gerade Claire.« Nervös knackte er mit seinen Fingern. »Zwischen mir und Claire ist es momentan total kompliziert. Wir reden kaum noch miteinander, eine Beziehung kann man das also nicht mehr wirklich nennen. Ich gehe ihr lieber aus dem Weg.«

			Seine Worte bewiesen einmal mehr, dass er Claire nie wirklich geliebt hatte. Jetzt, wo er sie nicht mehr brauchte, um an mich heranzukommen, hatte er jedes Interesse an ihr verloren. Auch wenn er sich gegen die Engel gestellt hatte, machte das seine Taten nicht wieder wett. Es erinnerte mich einmal mehr daran, dass wir Leon nicht vertrauen konnten.

			Mom schaute zur Tür, und gleich darauf klingelte es erneut. Sie ging hinaus, und einen Augenblick später stürmte Claire herein. Sie blickte wütend zu Leon. »Wie kommt es, dass du schon vor mir hier bist? Du hattest gar kein Auto dabei, und vor wenigen Minuten haben wir uns noch mitten in der Stadt gesehen!« Ihre Stimme überschlug sich fast.

			»Claire«, zischte Mom. »Geht das etwas leiser? Leanne ist immer noch nicht richtig gesund. Das trägt nicht gerade zu ihrer Genesung bei.«

			Claire senkte betreten ihren Blick. »Tut mir leid, das wollte ich nicht. Aber ich muss endlich wissen, warum ihr euch alle so seltsam aufführt. Jedes Mal, wenn wir etwas unternehmen, habe ich das Gefühl, dass ihr etwas vor mir verheimlicht. Mir ist klar, dass Elly, Nathan und Miranda irgendwie zusammengehören, und obwohl ich Miranda schon so lange kenne, komme ich mir wie ein Außenseiter vor.«

			»Claire …«, beschwerte sich meine Mutter erneut. »Leanne geht es wirklich nicht gut.«

			Meine Freundin durchbohrte mich noch einige Momente mit Blicken, seufzte dann aber kapitulierend. Sie ließ sich neben mir nieder und schlang ihre Arme um mich. »Tut mir wirklich leid. Du siehst grauenhaft aus. Was hast du dir da nur eingefangen?«

			Die Halbblut-Krankheit, dachte ich bitter, schwieg aber lieber.

			»Wo ist eigentlich Miranda?«, fragte Annabelle besorgt und blickte erneut zur Haustür – wohl auch, um von Claires Frage abzulenken.

			»Sie wollte nachkommen.«

			»Über was habt ihr euch unterhalten?«, mischte sich Leon vorsichtig ein.

			»Darüber, dass du ein Trottel bist und nicht einfach hättest abhauen sollen«, keifte Claire. Anscheinend hatte Miranda ihr genauso wenig erzählt wie Leon. Doch Claire würde es diesmal nicht dabei belassen, da war ich mir sicher.

			»Ich bringe Leanne wieder ins Bett, Claire. Sie muss sich noch ausruhen«, meinte Mom und ging auf mich zu. Claire erhob sich vom Sofa und trat zögernd zurück. 

			»Das ist wohl am besten. Aber ihr seid mir immer noch Antworten schuldig.« Sie musterte jeden von uns eindringlich und verließ dann das Haus.

			Alle schienen auf einmal erleichtert auszuatmen. Meine Mutter drehte sich zu mir. »Weißt du, wenn Menschen über einen längeren Zeitraum mit Dämonen oder Engeln zu tun haben, färbt ein wenig übernatürliche Energie auf sie ab und sie werden allmählich immun gegen einige Manipulationen. Normalerweise hätte Claire Leon gar nicht bei dem Sprung durch das Portal sehen dürfen. Aber bei ihr wirken die Zauber nun nicht mehr.«

			Das waren ja großartige Neuigkeiten. »Und was machen wir jetzt mit ihr?«, fragte ich in die Runde.

			»Entweder brechen wir jeglichen Kontakt zu ihr ab oder sie muss erfahren, dass es außer der Menschenwelt noch andere Welten gibt«, legte Leon die Karten offen auf den Tisch. Damit schien er recht zu haben. Wir drei sahen ihn zwar finster an, doch es waren wohl die einzigen Möglichkeiten, die wir zur Wahl hatten.

			»Ich werde mit den Fürsten darüber sprechen. Vielleicht haben sie eine Lösung für das Problem«, meinte Annabelle und half mir dabei aufzustehen. Ich fühlte mich schon wieder entsetzlich müde.

		


		
			4

			JONATHAN

			»Für die Mission sind eben zwei Wächter erforderlich, Miranda«, sagte ich entschieden, doch sie schien nicht damit zufrieden zu sein, dass ich neben ihr Victor ausgewählt hatte.

			»Schön, dass du alles mit dir selbst besprichst«, knurrte sie, und ich seufzte.

			»Ich habe es so mit Amelya und den Fürsten vereinbart. Die Gruppe besteht aus dir, Victor, Amelya, Nathan und mir. Zusammen können wir es auch mit mehreren Engeln aufnehmen, falls es zu einem Kampf kommen sollte.«

			Amelya stand mit eiserner Miene neben uns und verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Und vergiss Argon nicht. Selbst als verletzter, gefallener Engel wäre er im Stande, sich zu verteidigen.«

			»Umso besser. Sobald deine Silberspäher zurückkehren, werden wir durch das Portal verschwinden«, beschloss ich, und die anderen mussten sich meinem Befehl fügen. Miranda schien es allerdings noch immer gegen den Strich zu gehen, dass Victor uns begleitete. Und zu mir hatte sie damals noch gesagt, dass ich meinen Groll endlich begraben sollte, trotz Leons Verrat. Sie verhielt sich nicht gerade vernünftiger.

			Amelya hatte ihre Furchtwesen ausgesandt, damit wir gleich zur Stelle sein würden, wenn Argon fiel. Unser Plan war denkbar einfach: Wir würden uns Argon schnappen, gegen mögliche Übergriffe von den Engeln verteidigen und so schnell wie möglich durch ein Portal Richtung Hölle verschwinden.

			Ich hatte beschlossen, mir die Wartezeit in der Bibliothek zu vertreiben, doch es dauerte nicht lange, da spürte ich schon Amelyas Anwesenheit neben mir. »Los geht’s! Er befindet sich in einem Wald mitten in Kanada. Wir haben wenig Zeit.«

			In Windeseile trommelten wir den Rest zusammen, während Amelya den Silberspäher, der Argon entdeckt hatte, auf ihrem Arm behielt. Der Plan war, gemeinsam durch das Portal zu springen, um zeitgleich am selben Ort herauszukommen. 

			Miranda band sich rasch ihre mittlerweile etwas länger gewordenen schwarzen Haare im Nacken zusammen und zog sich Handschuhe über. Victor hielt sich möglichst unauffällig neben ihr. Er war eindeutig stärker als Miranda, das hatte ich schon oft im Training bemerkt. Aber beide ergänzten sich so gut, dass sie ein unschlagbares Team gewesen wären, wenn da nicht diese verqueren Gefühle zwischen ihnen stünden. Der kampfbereite Wächter kreiste seine Schultern knackend, und mir fiel auf, dass er etwas an Muskelmasse gewonnen hatte. Nur in sehr seltenen Fällen veränderten sich die Körper der Höllenwesen. Wir konnten zum Beispiel so viel essen, wie wir wollten, und nahmen trotzdem nicht zu. Ähnlich schwierig war es, seinen Körper in noch besssere Form zu bringen. Vielleicht hatte Victor der ewige Streit mit Miranda etwas angespornt. Laut Nathan hatte er die Trennung damals nicht so gut weggesteckt. Nun aber mussten sich die beiden wohl oder übel zusammenraufen. Die Aufgabe vor uns war wichtig und ebenso gefählich. 

			Ich konnte die Anspannung der anderen spüren, als wir gemeinsam durch das Portal traten. Der Wald, der sich vor uns öffnete, war so dicht, dass kaum Sonnenlicht zum Boden durchdrang. Unvermittelt hörte ich in der Nähe ein Keuchen und rannte blitzschnell in diese Richtung davon. Auf einer nahen Lichtung fand ich Argon, der blutend auf der Wiese lag. Seine nackte Brust hob und senkte sich stockend, als würde ihm selbst das Atmen Schmerzen bereiten. 

			Amelya und die anderen waren direkt hinter mir. »Vorsicht, Jonathan, das könnte eine Falle sein«, warnte die Heermeisterin.

			Ich nickte zustimmend und ließ meine Aura durch den Wald streifen. Selbst in größerer Entfernung konnte ich niemanden ausfindig machen und gab den anderen ein Zeichen, dass die Luft rein war und wir uns um Argon kümmern konnten.

			Amelya beugte sich über den verletzten Engel, der sie misstrauisch musterte. »Was macht ihr hier?«, fragte er etwas feindselig. Schließlich war er ringsum von Dämonen umgeben.

			»Ich dachte, Daniel hätte dir das bereits erklärt«, meinte sie, legte sich Argons Arm um die Schultern und stütze ihn, während sie langsam Richtung Portal gingen. Er hatte gar keine andere Wahl, als neben ihr entlangzuhumpeln. 

			»Wir sind natürlich hier, um dich vor den Engel zu schützen. Gabriel will dich aus dem Weg schaffen, darauf kannst du Gift nehmen.«

			»Dass er meinen Tod will, weiß ich. Aber weshalb rettet ihr mich?«

			»Willst du lieber sterben?«, meinte sie ungeduldig. »Du solltest doch mittlerweile erkannt haben, dass die Dämonen nicht deine Feinde sind.«

			Argon brummte etwas Unverständliches, und ich setzte gerade an, ihnen zu folgen, als ich plötzlich mehrere Geschöpfe in meiner unmittelbaren Umgebung und Furchtwesen am Himmel wahrnehmen konnte. Während sich die Bäume zu bewegen begannen und bedrohlich auf uns zurückten, stießen die Lichtvolven von oben auf uns herab und umzingelten uns. Eine von ihnen zielte einen Blitz auf mich ab, doch ich konnte rechtzeitig ausweichen. Mit einem einzigen Sprung landete ich dicht hinter ihr und verpasste ihr einen gezielten Schlag, der sie zu Boden gehen ließ. Die nächsten drei Lichtvolven standen schon bereit, doch ich war weitaus wendiger und schneller als sie. Als die Motivierteste von ihnen auf mich zuschoß, drehte ich mich in letzter Sekunde weg und nutzte ihren Schwung dazu, um sie krachend gegen den nächsten wandelnden Baum zu schicken. Die zweite schmetterte ich so hart zu Boden, dass in der Erde eine tiefe Kuhle entstand, und die letzte packte ich an ihrem Arm und schleuderte sie gen Himmel.

			Rasch blickte ich mich um. Der Kampf tobte um mich her, und erneut schlugen Blitze vor mir in den Boden. Muriel, die Tochter des Erzengels Michael, tauchte vor mir auf, begleitet von drei weiteren Engeln. Sie zog ihr Schwert aus der Scheide und stürmte auf mich zu, das Gesicht grimmig und entschlossen. Aber nun sprang Miranda vor mich und aktivierte ihren Schutzschild. Als Muriel auf den Widerstand stieß, prallte ihre eigene Kraft auf sie zurück und schleuderte sie durch die Lüfte. Genau deshalb war es wichtig, immer einen Wächter dabeizuhaben. Aber schon im nächsten Moment holte ein Baumwicht mit seinen langen Ranken von der Seite her aus und versuchte Miranda fortzuzerren. Völlig überrumpelt versuchte sie, sich zu befreien, aber die Ranken schlangen sich nur umso fester um sie. Gerade noch im letzten Moment ging Victor dazwischen und hieb den Baum mit nur einem Faustschlag in Stücke. Miranda bezog wieder neben mir Stellung und nickte dem anderen Wächter dankbar zu.

			Amelya hatte Argon etwas weiter entfernt zwischen den Bäumen abgesetzt und sich schützend vor ihm aufgebaut. Sie schwang ihre Zwillingsschwerte so geschmeidig, dass selbst ich ihre Bewegungen nur verschwommen wahrnahm. Neben ihr kämpfte Nathan, der sich mittlerweile in eine Chimäre verwandelt hatte. Durch seinen Schlangenschwanz konnte er sich den Rücken freihalten, während er mit seinem behörnten Löwenkopf fürchterliche Wunden zufügte. Mit seinen drei zuckenden und in alle Richtungen stoßenden Köpfen bot er ein wahres Spektakel.

			Mit einem Mal spürte ich, wie meine Kräfte stärker wurden, als die Dämmerungszeit begann. Nun waren Engel und Dämonen gleich stark. Muriels Miene wurde noch verbissener, wenn das überhaupt möglich war. Ich behielt sie über die Lichtung hinweg im Blick, da sie die größte Gefahr darstellte. Wir gingen nun von bloßer Verteidigung zum Gegenangriff über und drängten die Engel und ihre Schar mehr und mehr zurück. Ein Furchtwesen nach dem anderen musste unter unserem Ansturm nachgeben. Doch plötzlich ertönte ein lauter Schrei aus der Mitte des Getümmels, und mein Blick fiel auf Miranda, die auf dem Boden lag und verzweifelt versuchte, sich eine Lichtvolve vom Leib zu halten. Diese schien Miranda bereits eine Wunde an der Hüfte zugefügt zu haben, weshalb der Wächterin das Aufstehen nicht gelang. 

			Geschwind schlug ich meinen momentanen Gegner bewusstlos und hetzte auf die Lichtvolve zu. Allerdings kam mir Victor zuvor, der Miranda danach flink auf seine Arme hob. Ernst sah er mich an. »Kümmer dich um die anderen, ich bringe sie hier weg.«

			Ich nickte einverstanden und trieb den Kampf nun noch ein wenig an, indem ich Kräfte heraufbeschwor, die denen eines Erzengels glichen. Der Himmel über unseren Köpfen verdunkelte sich, und Muriel blickte zornig zum drohenden Verhängnis hinauf. Blitze fuhren auf die Erde hinab und sprengten gewaltige Risse in den Boden. Innerhalb weniger Sekunden hatte ich den Rest der Lichtvolven und die übrig gebliebenen Baumwichte ausgelöscht. Muriel blieb mit einigen verletzten Engeln in der Mitte der Lichtung zurück und machte sich auf das letzte Gefecht gefasst.

			Doch für heute war genug Blut vergossen worden, und es war nicht abzusehen, welche Konsequenzen Muriels Tod haben würde. Immerhin war sie das Kind eines Erzengels. So zog ich also die Blitze zurück, und die schwarzen Wolkenberge über uns lösten sich auf. Muriel nutzte die Gelegenheit zur Flucht sofort und verschwand mit ihrer zerrissenen Schar von Anhängern. 

			Eilig wandte ich mich an Amelya. »Lass uns Argon und Miranda versorgen.«

			»Du weißt, dass wir damit den Waffenstillstand erneut gebrochen haben«, warf Amelya ein, aber ich zuckte nur mit den Schultern.

			»Krieg gibt es so oder so, Amelya. Den Waffenstillstand haben die Engel nur genutzt, um sich ihre nächste Angriffstaktik zu überlegen.«

			Diesmal legte ich mir Argons Arm um die Schultern und führte ihn zum Portal, um gleich darauf in der Hölle zu landen. Mit Ellys Hilfe schafften wir den gefallenen Engel sofort zur Pflegestation, damit sie sich dort um die schweren Wunden an seinem Rücken kümmern konnte. Wenig später tauchte Rose dort auf, die ihrem alten Freund weinend um den Hals fiel. Argon begrüßte sie trotz seiner offensichtlichen Schmerzen freudig und musterte sie dann erstaunt. Seitdem er sie das letzte Mal gesehen hatte, war Rose ein ganzes Stück älter und reifer geworden. Er wirkte wie ein stolzer Vater, während er auf sie hinabsah. 

			»Ich habe dich so vermisst«, schniefte Rose und rieb sich die Augen. »Wirst du denn wieder gesund?«

			Argon grinste sie aufmunternd an. »Mein Rücken? Das sind doch nur Kratzer.«

			Rose schlang vorsichtig ihre Arme um seinen Hals und legte ihren Kopf auf seine Schulter. Beinahe sofort konnte ich eine eigenartige Energie spüren, die in Wellen von Rose ausging. Vom Gefühl her erinnerte es mich an Leannes außergewöhnliche Kräfte. Einige kleinere Wunden an Argons Armen begannen sich vor unseren Augen zu schließen und waren nur Momente später verheilt. Ich schaute überrascht zu Rose, die nicht bemerkt zu haben schien, was sie gerade getan hatte. Ob ihre Gabe erst durch die Sorge um Argon zum Vorschein getreten war? 

			Amelya stupste die Kleine an, und Rose blickte zu ihr auf. »Du besitzt Heilkräfte? Das kann nicht jeder. Selbstheilung, ja, aber nur selten besitzt jemand die Gabe, andere zu heilen.«

			Aller Augen richteten sich auf Rose, die Amelya erstaunt ansah. Dann legte das Mädchen ihre Hand an Argons Wange und auch hier waren Sekunden später Narben oder noch offene Wunden vollkommen verschwunden. Rose starrte entgeistert auf ihre Hände.

			»Das ist unglaublich«, meinte Argon begeistert und küsste Rose auf die Stirn. »Deine Eltern wären sehr stolz auf dich.«

			Ich seufzte, als ich daran dachte, dass auch die Eltern von Rose Gabriels Grausamkeit zum Opfer gefallen waren. Zum Glück hatte Rose mit Argon, Daniel und Leanne ein Stück Familie zurückgewonnen. Man merkte, dass sie sich hier bei uns wohl fühlte. Ich war ohnehin überrascht, wie sehr sich dieser eintönige Ort zu einem Schauplatz für lebhaftes, buntes Treiben gewandelt hatte. Und für all das war Leanne der Grund. Seitdem sie in der Hölle aufgekreuzt war, hatte es einige wichtige Veränderungen gegeben. Früher hatte ich die Existenz von Halbwesen für einen Fluch gehalten, doch meine Einstellung hatte sich komplett gewandelt. Nun hing mein ganzes Glück daran, ein ebensolches Halbwesen vor seinen tödlichen Visionen zu bewahren. Koste es, was es wolle.
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			HIMMEL

			»Muriel, welch Überraschung!«, rief Gabriel und klappte das Buch zu, in dem er gerade gelesen hatte. »Was führt dich zu mir?«

			»Der Fürst Jonathan und seine verdammten Dämonen!«

			Gabriel zog die Augenbrauen hoch. Nun hatte Muriel seine vollkommene Aufmerksamkeit. Er konnte sich schon beinahe denken, was vorgefallen war. Innerlich stieß er erneut einen Fluch aus, dass dieser verdammte Jonathan das Gift seines Schwertes doch tatsächlich überlebt hatte. 

			»Jonathan und seine Anhänger haben Argon retten können. Sie haben sogar einige Engel getötet«, knurrte sie zornig. »Wenn du mir die Befugnis zum Angriff erteilst, werde ich mit einem Heer in die Hölle eindringen und sie dafür büßen lassen.«

			Gabriel winkte ab. »Argon ist selbst in den Händen der Dämonen keine Gefahr. Nicht wirklich. Sollen die Dämonen ihn ruhig gesund pflegen. Wir haben viel Wichtigeres zu tun. Und wegen der Engel …« Er blickte wieder zu seinem Buch und schlug es bei der zuletzt gelesenen Seite auf. »Sie sind eben für unser Vorhaben gestorben.«

			Muriel schnappte nach Luft und ballte ihre Hände zu Fäusten. »Was? Wieso hast du dann überhaupt den Befehl gegeben, anzugreifen?«

			Gabriel schaute kurz zu ihr auf und widmete sich anschließend wieder seinem Buch. »Waffenstillstände sind langweilig. Was wir brauchen, ist Chaos, damit wir unser Vorhaben umsetzen können. Wenn wir erst in Eden sind, werden wir keinen Krieg mehr ausfechten müssen. Aber dafür wird die Hölle zugrunde gehen.«

			»Dafür hast du so viele Engel in den Tod geschickt?«, fragte sie entsetzt. »Um ein Ende des Waffenstillstandes herbeizuführen?«

			Gabriel nickte und war überrascht, dass Muriel es nicht nachvollziehen zu können schien. »Es sollte nicht zu einfach für die Dämonen werden, deshalb habe ich eine stärkere Gruppe zusammengestellt.«

			Muriel wurde weiß vor Wut. Erst trat sie einen Schritt auf ihn zu, besann sich dann aber wohl eines Besseren und stürmte aus dem Raum.

			Auf ihrem Zimmer angekommen, marschierte Muriel eine Weile auf und ab, bevor sie sich dazu zwang, in Ruhe nachzudenken. Michael und Raphael waren viel zu sehr damit beschäftigt, Gabriels Pläne auf irgendeine Weise zu durchkreuzen. Gabriel selbst hatte nur noch Garten Eden vor Augen, und Uriel schien ganz eigene Pläne zu schmieden. Allmählich geriet im Himmel alles außer Kontrolle. Die Engel wussten nicht mehr, was zu tun war, welchen Befehlen sie folgen sollten. Selbst die Furchtwesen waren nur noch schwer zu beschwören, da sich mittlerweile jeder an dem Buch Cum fides et pavor bediente. 

			In all den Jahrhunderten hatte sich Muriel noch nie so ratlos und allein gelassen gefühlt. Sie wusste, dass sie dringend etwas unternehmen musste. Entschlossen machte sie sich zu dem Engel auf, dem sie am meisten vertraute. Als sie ihn in der großen Bibliothek fand, berichtete sie ihm aufgebracht über die Geschehnisse des Tages. Doch Kariel schien diesmal nicht ganz auf ihrer Seite zu sein.

			»Was soll das heißen, du machst nicht mit? Wir vier könnten ohne Weiteres in die Hölle spazieren und dort einmal aufräumen«, versuchte Muriel ihn zum Angriff zu bewegen.

			Doch der Engel blieb bei seinem Nein. Statt ihr zuzuhören, beschäftigte er sich mit einigen Pergamenten, die auf dem Tisch verstreut lagen. »Das hier ist wichtiger. Es muss einfach einen Weg geben, meine Schwester zu besiegen.«

			Muriel fuchtelte zornig mit ihren Armen durch die Luft. »Das darf doch nicht wahr sein! Hast du sonst nichts anderes im Kopf? Wie kann es sein, dass niemand den Untergang des Himmels mitbekommt? Alle denken nur noch an ihre eigenen Interessen.«

			Unbeeindruckt zuckte Kariel mit den Schultern. »Beschäftige dich einfach, okay?«

			»Ich werde sehen, was Daniel und Lukas dazu sagen«, zischte sie, zornig und verletzt, dass nicht einmal er ihr wirklich zuhörte. Es schmerzte, ihn so besessen von dem Tod seiner Schwester zu sehen. Alles andere schien nicht mehr zu zählen. Sie schien nicht mehr zu zählen.

			Daniel spazierte gerade aus dem Wolkenarsenal, als Muriel auf ihn zugelaufen kam. »Begleitest du mich ein Stück in den Versammlungsraum?«, fragte sie mit ernster Miene. 

			Daniel nickte, ahnte er doch schon, dass Muriel etwas vorhatte. Im Versammlungsraum fanden sie bereits Lukas vor, der kampfbereit in seiner Rüstung am Tisch saß. Dort lag das Buch Cum fides et pavor. Argwöhnisch hob Daniel die Augenbrauen und blieb im Türrahmen stehen. Muriel drehte sich zu ihm.

			»Ich habe mir einen Plan ausgedacht, bei dem wahrscheinlich auch noch Kariel mitspielen wird. Ich brauche allerdings eure Zustimmung.«

			»Um was geht es denn?«, fragte Daniel und verschränkte die Arme vor seiner Brust. Ihm gefiel diese kleine Versammlung hier nicht. Sie erinnerte ihn an Gabriels heimliche Treffen. Langsam musste wieder Ordnung in den Himmel einkehren. Jeder schmiedete hier seine eigenen düsteren Pläne.

			»Ich will die Hölle angreifen, wenn sie nicht damit rechnen, und dann soll auch Kariel seine Chance bekommen. Schließlich wird es langsam Zeit, dass seine Schwester verschwindet. Sie war dabei, als Jonathan und seine verdammten Anhänger mich nach Argons Verbannung beinahe getötet hätten. Er ist mächtiger, als ich gedacht habe. Aber wenn wir alle vier gemeinsam kämpfen, dann könnten wir zumindest einen von ihnen ausschalten.«

			Daniel gefiel dieser Vorschlag überhaupt nicht. Vielleicht konnte er sich mit etwas Geschick aus der Sache herausreden und den dreien gleichzeitig diese verrückte Idee austreiben.

			»Und damit Selbstmord begehen? Das ist Irrsinnn, Muriel. Vier Leben für eines von ihnen? Das ist bestimmt nicht im Sinne der Erzengel«, hielt Daniel dagegen.

			Sie sah ihn wütend an. »Wenn du uns im Stich lässt, können wir nichts gegen sie unternehmen, Daniel.«

			»Dann hoffe ich, dass du die Enttäuschung verkraften kannst«, beendete Daniel damit die Versammlung und kehrte den beiden den Rücken zu.

			»Ist das dein Ernst? Daniel?«, rief Lukas ihm nach, doch er drehte sich nicht mehr um. Er spürte förmlich, wie Muriel seinen Rücken mit zornigen Blicken durchlöcherte. Der Wahnsinn im Himmel schien immer weiter um sich zu greifen.
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			Endlich konnte ich mein Zimmer wieder für längere Zeit verlassen. Zwar fühlte ich mich noch etwas schwach und musste oft Pausen einlegen, aber zumindest war das Fieber abgeklungen. Ich besuchte nach vielen Wochen wieder einmal die Hölle und sah dort gleich nach Argon, der sich noch auf der Pflegestation befand.

			»Hallo, Argon«, begrüßte ich den gefallenen Engel. Ich hatte mir seinen Zustand tatsächlich schlimmer vorgestellt. Bestimmt war ein Großteil seiner schnellen Genesung Rose und ihren Heilkräften zu verdanken. Als Jonathan mir davon erzählt hatte, war ich vor Stolz beinahe geplatzt.

			Argon hielt mir seine Hand hin, und ich nahm sie freudig an. »Freut mich, dich endlich mal kennenzulernen, Leanne. Ich habe schon viel von dir gehört.«

			Ich lächelte. »Ich bin froh, dass wir dich aus den Fängen der Engel befreien konnten. Die letzten Monate müssen schlimm gewesen sein.«

			Argon fuhr sich durch das hellbraune Haar und setzte sich in seinem Bett auf. »Ja, das waren sie.« Ein Schatten glitt über sein Gesicht. »Aber das ist jetzt vorbei.« Dann schaute er zur Seite, um meinem Blick auszuweichen. »Es gibt da etwas, dass du wissen solltest.«

			Ich schluckte und wartete gespannt. Das konnte nichts Gutes bedeuten.

			»Gabriel hat nun alles, was er für das Ritual benötigt. Jetzt muss er nur noch den richtigen Zeitpunkt abwarten. Wenn er erst einmal alles vorbereitet hat, wird er keinen Halt davor machen, das Tor zu öffnen.« 

			Die Zeit war uns also bereits davongelaufen. »Wann?«

			Argon schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Raphael hat es mir erzählt, als ich noch gefangen war. Er versucht, das Schlimmste zu verhindern.« Argons Stimme wurde bitter. »Wie ich diesen verdammten Erzengel hasse. Er hat meine ganze Familie ausgelöscht.« 

			Die Rede konnte nur von Gabriel sein. Ich erinnerte mich daran, dass die Erzengel und Engel sich allesamt als Brüder und Schwestern bezeichneten. Dabei gab es allerdings auch wirkliche Blutsverwandte. Elly hatte schon einmal Argons Schwester Aria erwähnt und ihre Mutter – beide waren durch Gabriels Machenschaften getötet worden.

			»Das tut mir leid«, sagte ich aus Mangel an besseren Worten. Aber Argon schien das aufrechte Mitgefühl in meiner Stimme zu verstehen. 

			»Weißt du, alles hat mit meiner Mutter angefangen. Sie war die Erste, die Gabriels Veränderung bemerkt hat. Sie hat nachgeforscht und wollte sogar die anderen Erzengel darauf aufmerksam machen. Aber Gabriel kam ihr zuvor, ließ sie verbannen und anschließend töten.« Er biss sich auf die Lippe. »Den letzten Teil kann natürlich niemand außer Gabriel bestätigen, aber ich bin mir sicher, dass es genau so geschehen ist.« Er blickte gedankenverloren aus dem Fenster. »Meine Schwester hat davon nichts geahnt. Sie hat Gabriels Lügen geglaubt und sich irgendwann sogar in ihn verliebt. Ich habe versucht, sie zu warnen, aber sie ließ nicht mit sich reden. Als die Hölle uns mit ihren Furchtwesen angriff, wurde sie von einer Schwarzschwinge getötet. Ich konnte nichts tun, weil ich von anderen Biestern eingekreist war. Aber Gabriel hat auf dem Dach gestanden und dem Kampf seelenruhig zugesehen. Er hätte Aria vor dem Tod bewahren können und hat keinen Finger gerührt. Er hätte es verhindern können, diesen ganzen Krieg.« Er verstummte und hielt den Blick weiterhin in die Ferne gerichtet.

			Ich sah ihn traurig an. Er schien den Tod seiner Schwester nicht uns anzulasten, und darüber war ich froh. »Du hattest noch eine Schwester«, erinnerte ich mich plötzlich an etwas anderes, das Elly mal erwähnt hatte.

			Argon sah nun wieder zu mir auf. »Ja. Sie hat unserer Mutter geholfen, mehr über Gabriels Pläne herauszufinden. Nach der Verbannung unserer Mutter kam es sogar zu einem Kampf zwischen Lilly und Gabriel. Aber natürlich hatte sie keine Chance gegen ihn. Zur Strafe haben sie sie anschließend in eine dunkle Kammer mit Schwarzschwingen gesteckt, wo man sie …« Er brach ab und seine Hände verkrampften sich.

			Argons ganze Familie war wegen Gabriel gestorben. Wie viele Engel hatte er noch auf dem Gewissen? Wie mächtig war er durch sein verlorenes Stück Seele geworden? Ich spürte, wie sich mir die Kehle zuschnürte. Argon hatte allen Grund, Gabriel zu hassen.

			Ich nahm Argons Hand in meine und drückte sie fest. »Ich werde diesen Wahnsinn beenden, Argon. Gabriel wird sterben und für seine Taten büßen müssen. Vertrau mir.« Ich sprach vom Tod meines Vaters, doch alles, was ich in ihm sehen konnte, war ein Monster. 

			Argon musterte mich eindringlich. Schließlich nickte er, und ich ließ seine Hand wieder los. »Ich werde mal nach den anderen sehen.«

			Nachdenklich verließ ich die Pflegestation. Als ich unterwegs an Myras Raum vorbeikam, stand die Tür offen, ganz so, als ob sie auf mich gewartet hätte. Lächelnd betrat ich die kleine Kammer und sah Myra in der hinteren Ecke an einem Tisch sitzen. Sie schaute erwartungsvoll mit ihren blinden Augen zu mir.

			»Setz dich, Liebes«, bat sie mich. »Es freut mich, dass es dir wieder besser geht. Die letzten Wochen haben uns alle sehr beunruhigt.«

			Ich dachte an Jonathan, der oft neben mir am Bett gesessen hatte, immer in Gedanken und stets die Stirn vor Sorgen gerunzelt. Ich wusste, dass er nach einer Lösung für meine Zukunftsvisionen suchte. Damit diese nicht irgendwann mein Leben als Tribut forderten. Warum mir diese Fähigkeit schleichend das Leben raubte, wusste ich nicht. Visionen schienen überlicherweise nicht an der Lebensenergie zu zerren. Aber schließlich war ich auch ein Halbblut, und niemand konnte sagen, wie sich das Engels- und Dämonenblut in meinen Adern noch auswirken würde.

			»Diese Gabe ist ein Fluch und ein Segen zugleich. Es ist eine uralte und mächtige Fähigkeit, die dein Körper allein nicht bewältigen kann.« Wieder einmal war ich überrascht, dass Myra scheinbar meine Gedanken lesen konnte. »Deshalb saugt sie deine Lebensenergie auf, von Mal zu Mal mehr.« Sie seufzte. »Ich will dir keine Angst machen, Kleines, aber du bist nicht das erste Wesen, das ich unter solchen Umständen habe leiden sehen. Es gibt noch andere Gaben, die zu mächtig für den Körper sind, der sie beherbergt.« Sie senkte traurig ihren Kopf. »Bisher hat niemand diese Fähigkeiten unterdrücken, geschweige denn in irgendeiner Weise aufhalten können.«

			Ich spürte einen Stich in meiner Brust, und plötzlich schmerzte das Atmen. Wenn niemand es bisher geschafft hatte, solche mächtigen Gaben loszuwerden, wie sollte ich mich dann davon befreien? Jonathan versuchte alles, um mich vor weiteren Visionen zu bewahren, aber je mehr ich über Myras Worte nachdachte, desto klarer wurde mir, dass meine Lebenszeit langsam, aber sicher auslief. Der Tod würde auch den Abschied von all meinen Lieben bedeuten, und dieser Gedanke schmerzte am meisten.

			»Mein armes Sonnenmondkind«, sagte Myra mitfühlend.

			Ich schaute zu ihr auf und wischte mir eine Träne aus dem Auge. »Warum nennst du mich eigentlich immer so?«, versuchte ich mich selbst abzulenken. 

			»Weil der Mond einst das Symbol der Dämonen war und die Sonne das der Engel. Es bedeutet, dass sich ihrer beider Eigenschaften gegenseitig in dir aufheben und somit ihre Kräfte verlieren.« Sie deutete mit ihrer Hand auf mich. »So wie du, Leanne. Du bist unmenschlich und doch so menschlich.«

			Ich wusste, was sie damit meinte. Obwohl mein Blut halb dämonisch, halb himmlisch war, besaß ich nicht eine einzige Fähigkeit, die auf eine der beiden Seiten hinwies. Die Gabe, die Seelen anderer nehmen und geben zu können, war von Jesus an mich weitergegeben worden und damit weder eine Fähigkeit der Engel noch der Dämonen.

			Myra fügte nichts weiter hinzu, und der Raum versank in Schweigen. Umso lauter dröhnten nun ihre vorherigen Worte über mein Schicksal durch meinen Kopf. Rasch verabschiedete ich mich von dem Orakel und verließ die Kammer, die plötzlich so bedrückend wirkte. Wie benebelt ging ich in mein Zimmer und setzte mich dort aufs Bett. Starr blickte ich die Wand an und ließ mir immer wieder durch den Kopf gehen, dass mein Todesurteil schon verhängt worden war. Die Visionen würden kommen und ihren Tribut fordern – mein Leben. Tränen rannen mir die Wangen hinab, und die Kehle schnürte sich mir zu, als plötzlich jemand hereinkam. Schnell wischte ich die verräterischen Tränen fort und drehte mich mit möglichst gefasster Miene um. 

			Jonathan stand besorgt in der Zimmertür. Ohne ein Wort zu sagen, kam er herein und setzte sich neben mich, um mich auf seinen Schoß zu ziehen. Er umschlang meinen Körper mit seinen Armen, und ich lehnte mich an seine Schulter. Ich fühlte mich geborgen, aber gleichzeitig fühlte es sich zu sehr wie ein Abschied an. Ein Abschied, der bald für immer sein würde. Ich schloss die Augen, um den Gedanken mit aller Kraft aus meinem Kopf zu verbannen.

			»Ich mache mir Sorgen, Schatz. Gerade eben hast du mich nicht einmal auf dem Flur bemerkt. Dann habe ich gespürt, dass du große Angst hast, und gehört, was Myra dir erzählt hat.«

			Manchmal vergaß ich, dass Jonathan die Gabe hatte, für einen Augenblick die Gefühle einer Person zu spüren. Ich vergrub meinen Kopf tief an seiner Schulter. Er gab mir einen Kuss auf mein Haar und strich mir ein paar Strähnen aus dem Gesicht. 

			»Sie hat recht. Die Visionen werden mich töten, vielleicht sogar schon mit der nächsten. Mir bleibt so wenig Zeit, und wir müssen unbedingt noch meinen Vater aufhalten. Wie sollen wir das nur schaffen?«

			»Du wirst nicht sterben, dafür werde ich sorgen«, flüsterte er. »Immerhin hast du mein Leben doch auch gerettet, oder?«

			Ich schluchzte. »Gott wird mir kein zweites Mal helfen. Welche Aufgabe ich auch immer für ihn erfüllen soll, wahrscheinlich ist es dafür schon längst zu spät.«

			Seine Arme schlossen sich noch fester um meinen Körper. »Jemand wie du kann gar nicht sterben. Du hast hier so ziemlich alles auf den Kopf gestellt«, meinte er mit einem tapferen Lächeln. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du die Einzige bist, die diesen Krieg für alle Zeiten beenden kann.«

			In seinen Augen erkannte ich, dass er von seinen Worten überzeugt war. Inzwischen konnte ich mir gar nichts anderes mehr vorstellen, als dass Jonathan für immer bei mir bleiben würde. Auch wenn es den Fürsten gegen den Strich ging und klar war, dass Amon auf den Gesetzen der Hölle bestehen bleiben würde, sobald wieder Ordnung in der Hölle herrschte.

			Jonathan löste sich von mir, und eine Sekunde später klopfte es an meiner Tür. »Leanne, ich bin’s. Kannst du bitte zu einer Besprechung kommen?«, erklang die Stimme meiner Mutter. Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Du auch, Jonathan.«

			Bevor ich aufstehen konnte, zog Jonathan mich noch ein letztes Mal an sich und küsste mich. Für einen Moment fühlte es sich so an, als wäre es unser letzter gemeinsamer Augenblick. Doch ich würde nicht aufgeben, dafür zu kämpfen, dass die Sache mit meinem Vater und den Engeln ein Ende fand. Jonathans Worte hatten mir wieder etwas Mut geschenkt.

			Ich nahm seine Hand, und gemeinsam verließen wir das Zimmer. Meine Mom lächelte uns an. »Zum ersten Mal sehe ich wieder Farbe in deinem Gesicht, Leanne.« 

			Ich sah etwas verlegen zur Seite. Daran waren wohl die Küsse schuld. Es war wirklich schade, dass wir unsere alte Wohnung hatten aufgeben müssen. Ich vermisste die vielen ungestörten Stunden zu zweit.

			»Na kommt.« Meine Mutter winkte uns, ihr zu folgen.

			»… schreckliche … grauenhafte … Pein«, zischte es, und ich schaute zu Jonathan und Annabelle. Sie schienen nicht beunruhigt. Verwirrt drehte ich mich im Kreis. Wo war die Stimme nur hergekommen?

			Mom sah zu mir. »Was hast du?«

			»Habt ihr das nicht gehört? Die Stimme?«, fragte ich zurück und blickte beide verwirrt an. Die Stimme hatte man gar nicht überhören können. Sie war so deutlich gewesen, dass sie selbst jetzt noch in meinem Kopf nachhallte.

			»Leanne, niemand hat etwas gesagt«, sagte Jonathan und schaute besorgt zu meiner Mutter.

			Einen Moment sah ich ihn verdutzt an, dann zuckte ich mit den Schultern. »Dann habe ich mich wohl geirrt.« Ich versuchte unbeschwert zu klingen, zerbrach mir aber bereits den Kopf darüber, warum mir diese Stimme so bekannt vorkam. Es wollte mir einfach nicht einfallen.

			Im Besprechungssaal waren bereits alle anderen Fürsten anwesend. Amon bat mich, vor dem schwarzen Buch, das auf dem Tisch lag, Platz zu nehmen. Dann sahen mich alle gespannt an. Hofften sie darauf, dass ich einfach eine Formel aus dem Buch aufsagen und damit unserer Probleme lösen würde?

			Nervös wartete ich darauf, dass Amon sprach. Schließlich holte der Fürst tief Luft. »Könntest du die Textpassage aus dem Buch noch einmal vorlesen, die du Gabriel gegeben hast? Wir würden gerne herausfinden, was genau es mit dem Ritual auf sich hat.«

			Einverstanden nickte ich, nahm das Buch an mich und blätterte bis zur gewünschten Seite.

			»Eden. Das Paradies, auch Gottes Heim genannt. Die Menschen hätten ewig leben können, in Harmonie und Frieden. Doch der Apfel lockte sie, ließ sie vergessen, dass sie alles haben könnten, und sie ignorierten die Warnung.

			Der Schlüssel ist gebrochen und tief unter der Erde. Ihn umgibt ein weißes Licht, und ein dichter Nebel versteckt seine wahre Erscheinung. Seine Gabe ist besonders und nur durch Gottes Willen entstanden. Er wurde gehütet, tausende Jahre, und es gibt nur einen Moment, in dem er gebraucht werden kann. Es bedarf nur einer einzigen Berührung und des Willens, den Garten mit reinen Absichten zu betreten.

			Ein Schleier, ein von Gott erschaffener Ort und das Halbblut. Das Tor wird nur während des Tages und gleichzeitig auch nur in der Nacht zu finden sein. Doch eines sollte beachtet werden …«

			Einen Moment schwiegen alle, dann fragte Asmodina: »Was ist mit dem Ende: Doch eines sollte zu beachten sein …?«

			Meine Augen wanderten zur letzten Stelle, und ich zitierte den folgenden Abschnitt, den ich Gabriel verweigert hatte.

			»Doch eines sollte zu beachten sein. Eden ist der Ursprung meiner Kinder. Ohne ihre Quelle des Lebens und die Liebe ihrer Schutzengel wird es keine Welt mehr geben. Der Tod würde sie holen und meinen Schatten nähren.«

			»Wie in Leannes Vision«, meinte Hades und trommelte mit seinen Fingern auf den Tisch. »Es würde uns alle töten, wenn wir Gabriels Vorhaben zuließen.«

			»Wir tappen also weiterhin im Dunkeln«, stellte Amon nüchtern fest. Er schien wirklich gehofft zu haben, dass uns die Textpassage endlich etwas über Gabriels Vorhaben verraten würde. Ich konnte zwar als Einzige in dem Buch lesen, doch die Rätsel waren mir ebenso unverständlich wie den anderen.

			Es breitete sich wieder Schweigen aus, während ich darüber nachdachte, was ich alles verlieren würde, wenn sich meine Vision bewahrheitete. Jonathan würde zu einem Monster werden und mich vielleicht sogar töten. Diese Vorstellung war einfach unerträglich.

			Ich beschloss, mich auf etwas anderes zu konzentrieren. Ein Problem, das wir tatsächlich lösen konnten. »Wenn wir dann zum nächsten Thema übergehen könnten, Amon, dann würde ich gerne von den Fürsten wissen, was wir nun wegen Leon und Claire unternehmen.«

			Bevor jemand darauf antworten konnte, fügte ich schnell noch hinzu: »Claire ist vollkommen unschuldig. Wir haben sie die ganzen Monate ohne ihr Wissen der Gefahr ausgesetzt. Vielleicht sollten wir ihr die Situation einfach erklären und sie zur Not zu einem Nephilim machen.« Ich war fest entschlossen, die beste Lösung für meine Freundin zu finden. Sie hatte schon viel zu viel durchmachen müssen. 

			»Leon ist da ein ganz anderer Fall, aber wir sollten ihn auch nicht den Engeln ausliefern. Sie würden ihn wahrscheinlich im Wolkenarsenal zu Tode foltern, wie ich Gabriel kenne.«

			»Verräter müssen ihrer gerechten Strafe entgegentreten«, mischte Lionel sich ein, und ich spürte, wie Jonathan sich neben mir versteifte.

			»Ja, aber der Junge wusste offensichtlich selbst nicht, was er tat. Gabriel hat ihm Lügen erzählt, um ihn gegen Leanne aufzubringen. Wir sollten ihm eine Chance geben, schließlich hat er von selbst begonnen, das Vorhaben der Engel anzuzweifeln. Momentan steht er völlig allein da«, argumentiert Dina, und ich lächelte ihr dankend zu. Wenigstens gab es eine Frau im Raum, die mir zustimmte. Mom war es wohl gleichgültig, was mit Leon passierte.

			»Ich mag Nephilim nicht«, begann Amon. »Aber ich stimme trotzdem dafür, ihn zu einem zu machen, da wir im Moment keine Zeit für eine Hinrichtung oder einen Prozess haben. Leon bekommt das Dämonenbrandmal, und ihm wird unter Aufsicht Eintritt in die Hölle gewährt. Sollte es mit diesem Jungen jedoch zu Komplikationen kommen, sehe ich mich gezwungen, seine Hinrichtung selbst zu verrichten.«

			Ich schluckte. Meinte er damit so ganz ohne Zustimmung der anderen Fürsten?

			»Und Leon könnte als Aufgabe erhalten, Claire in die Hölle einzuweisen«, schlug Dina vor. »So müssen wir uns nicht um beide kümmern, und wir können prüfen, ob es Leon auch mit uns ernst meint. Vielleicht brauchen wir die beiden auch – jede Hilfe könnte in dieser katastrophalen Situation ein Segen sein.«

			Ich fragte mich, wie Claire auf die Hölle reagieren würde. Nicht jeder konnte so einfach die Existenz einer anderen Welt als der bekannten verarbeiten. Dazu kam noch, dass Claire sehr sensibel war und vor einiger Zeit sehr mit Depressionen zu schaffen gehabt hatte. Aber diese Erkrankung war eher auf ihre schlimme familiäre Situation zurückzuführen. Sie schuftete sich für ihre Familie ab, während ihre Mutter sich einen üblen Kerl nach dem anderen ins Haus holte und ihre Stimmungsschwankungen an ihren Kindern ausließ. Vielleicht würde Claire die Stärke, die sie in dieser Hinsicht bewiesen hatte, auch zeigen, wenn wir sie in die Dämonenwelt einführten. Hoffentlich gab sich Leon Mühe, Claire langsam an die Hölle zu gewöhnen. Ich wollte sie als Freundin auf keinen Fall verlieren.
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			Leon wartete wie vereinbart zu Hause auf uns, als Amon uns dorthin begleitete. Ich konnte nicht erkennen, ob er sich darüber freute, nun zu einem dämonischen Nephilim zu werden. Doch er schien einverstanden.

			»Zieh dein Oberteil aus«, begann Amon gleich, ganz der Pragmatiker. Leon schaute den Fürsten entgeistert an. Ich biss mir auf die Lippe, um nicht zu grinsen.

			Doch Amon war stets Respekt einflößend. Ohne Weiteres streifte Leon sein T-Shirt ab und sah erwartungsvoll in die Runde. Ich blickte zu Mom, die mit verschränkten Armen das Geschehen genau beobachtete. Mir war die Situation etwas unangenehm. Jonathan zog eine Augenbraue in die Höhe, und ich zuckte mit den Achseln.

			»Umdrehen«, befahl Amon barsch, und Leon gehorchte erneut. Amon legte seine Hand auf die Stelle des Engelsbrandmals und murmelte etwas auf Lateinisch. Kurz darauf gab Leon einen erstickten Laut von sich, und ein Zeichen brannte sich langsam in seine Haut ein. 

			»Fertig.«

			Leon zog sich sein Shirt wieder über und verzog dabei das Gesicht. Es war wohl kein angenehmes Gefühl, gebrandmarkt zu werden. 

			Ich blickte zu Amon. »Kannst nur du das?«

			Er schüttelte den Kopf und überließ Jonathan die Erklärung, der abfällig schnaubte. »Ich hätte es auch machen können, aber von mir bekommt dieser Lügner kein Brandmal.«

			Ich seufzte. Männer.

			Leon stierte ihn an. »Von dir will ich es auch gar nicht.« Mir war klar gewesen, dass Leon sich Jonathans Stichelei nicht einfach gefallen lassen würde. »Ein wenig Dankbarkeit könntest du mir schon entgegenbringen, Fürst, schließlich habe ich deine Braut gerettet.«

			»Leon!«, zischte Mom warnend.

			»Braut?«, sagte Amon verwundert und blickte argwöhnisch zu Jonathan.

			»Was hast du da gerade gesagt?«, fauchte Jonathan, und ich trat schnell zwischen die beiden. 

			»Jetzt reicht es aber«, rief ich, und augenblicklich trat Stille ein. »Ich habe momentan keinen Nerv für so etwas.«

			Amon schaute mich misstrauisch an. »Was meinte er mit Braut?«

			Jetzt warfen Annabelle, Jonathan und ich Leon allesamt finstere Blicke zu. »Tolle Wortwahl, Trottel«, kam es von Jonathan.

			»Amon, der Begriff hat seine Bedeutung verloren. Keine Sorge«, beruhigte ihn meine Mutter. 

			Amon nickte und räusperte sich, als wollte er mit der seltsamen Unterhaltung nichts mehr zu tun haben. »Wenn wir dann fortfahren könnten«, meinte er, und ich gesellte mich zu Jonathan, den ich unauffällig in die Seite zwickte. Er zuckte zusammen und sah zu mir herab, doch ich ignorierte es.

			»Und Leon ist jetzt auch kein Gebranntmarkter der Engel mehr?«, fragte ich.

			Amon schüttelte den Kopf. »Nein. Ein neutrales Wesen hätte ich erschaffen, wenn ich meine Hand neben das Symbol der Engel gelegt hätte. Doch dadurch, dass ich deren Mal, sagen wir mal, überbrannt habe, wurde das Engelsbrandmal aufgelöst.«

			»Nun zu deiner Aufgabe, Nephilim«, meinte meine Mutter und ging direkt auf Leons neue Pflichten ein. »Du wirst Claire vorsichtig in unsere Welt einweisen, und sobald du die Hölle betrittst, wirst du unter Beobachtung stehen, verstanden? Treib besser kein doppeltes Spiel mit uns, sonst könnte es deinen Tod bedeuten.«

			Amon nickte zustimmend. »Ich hätte es anders formuliert, aber ihr Menschen scheint eine direktere Art besser zu verstehen.«

			In dem Moment fiel mir etwas ein. »Ich könnte Mr Coldblack darum bitten, mit Claire zu reden. Vielleicht verkraftet sie die ganzen neuen Informationen dann besser. Sie hat ihn als Lehrer immer sehr gemocht.«

			»Gute Idee, Schatz«, sagte Mom stolz.

			Nun schaltete sich Leon ein. »Schön und gut, aber meine Beziehung zu Claire ist kompliziert. Sie würde mich nur die ganze Zeit anschreien und mir wohl kein Wort glauben. Ich bin nicht gerade eine Vertrauensperson für sie.«

			»Oh doch«, protestiere ich. »Ich weiß, dass du sie nur ausgenutzt hast, um deine Pläne mit Gabriel umzusetzen, aber ich habe gesehen, wie sie dich ansieht. Sie würde dir nur zu gern vertrauen, doch wenn du sie ein ums andere Mal zurückweist und alles hinter ihrem Rücken abwickelst, wie sollte sie sich da anders verhalten?« Ich hob zur Verdeutlichung meinen Finger. »Ich warne dich, Leon. Wenn du Claire schlecht behandelst und sie ernsthaft verletzt, dann werde ich dir deine Seele nehmen.« Okay, das würde ich wahrscheinlich nicht tun, aber vielleicht bewirkte meine harte Drohung etwas. Jedenfalls wich ein wenig Farbe aus Leons Gesicht.

			»Ich verspreche, dass ich mein Bestes geben werde.« Er blickte zu meiner Mutter, die ihn misstrauisch ansah. »Wirklich!«

			»Dann wäre dieses Problem geklärt«, meinte Amon und machte auf dem Absatz kehrt. »Wenn ihr mich entschuldigt, ich bin beschäftigt.«

			Er verschwand so schnell Richtung Portal, dass der Boden ihn verschluckt zu haben schien. Leon verabschiedete sich ebenfalls, benutze aber die Haustür. Ich beschloss, ihm nicht zu folgen. Wahrscheinlich brauchte er erst einmal einige Zeit zum Nachdenken.

			Als endlich Ruhe eingekehrt war, spürte ich auf einmal, wie geschwächt mein Körper noch immer war. Mit müdem Blick wandte ich mich zu Jonathan. »Ich werde mich erst einmal hinlegen.«

			Mom drückte mir noch einen Kuss auf die Wange und verschwand dann ebenfalls. In meinem Zimmer angekommen ließ ich mich erschöpft aufs Bett sinken. Der Krieg zwischen Himmel und Hölle zerrte an meinen Nerven. Und der Gedanke an die nächste Vision bereitete mir noch immer Angst, trotz aller Ermutigungen. Wie lang würde die nächste Vision auf sich warten lassen? Zwei Wochen? Vielleicht auch nur eine?

			»Du bist wieder so blass, Schatz«, meinte Jonathan besorgt, als er wenig später hereinkam und sich neben mich ins Bett legte. Er gab mir einen zärtlichen Kuss auf die Stirn und schlang die Arme um mich.

			»Ich habe Angst, dass meinem Vater sein Vorhaben gelingt. Wenn du wüsstest, wie sich die Vision angefühlt hat. Die ganze Welt ist einfach zusammengestürzt. Alle Menschen wurden in den Tod gerissen, und aus den Dämonen sind … Monster geworden.«

			Jonathan wiegte mich in seinen Armen. »Als du nach der Vision wieder zu dir kamst, habe ich einen kleinen Ausschnitt davon gesehen. Du hattest große Angst, dass du alle verlieren würdest, die dir wichtig sind.« Er seufzte. »Aber sieh es doch mal so: Bisher hat sich doch nur eine deiner Visionen bewahrheitet, oder?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, auch die mit der Totensteppe und ein Teil meiner ersten Vision. Im Prinzip ist keine meiner Visionen stark von der Realität abgewichen. Sie alle sind eingetroffen.«

			»Leanne …«

			»Ich weiß, wie wichtig es ist, nicht den Mut zu verlieren. Aber es ist so unglaublich schwer«, sagte ich gequält.

			Jonathan strich mir übers Haar. »Jetzt denk nicht mehr darüber nach und ruh dich aus.« Ich schloss meine Augen und versuchte, die dunklen Gedanken auszublenden. »Ich warte, bis du eingeschlafen bist, versprochen.«
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			JONATHAN

			Als ich in die Hölle zurückkehrte, ging gerade – genau wie in der Menschenwelt – die Sonne unter. Es war Leannes Idee gewesen, den Ablauf von Tag und Nacht auch in unsere Welt zu bringen – zumindest dort, wo das Anwesen stand. Mir gefiel ihre Idee immer besser, denn mittlerweile hatte ich mich viel mehr an die Menschenwelt gewöhnt, als ich es je für möglich gehalten hatte.

			Im Foyer blieb ich einen Moment stehen und horchte, doch selbst im Besprechungssaal schien es ruhig zu sein. Alle Fürsten waren wohl unterwegs, und Nathan und Elly hatte ich tatsächlich eine ganze Zeit lang schon nicht mehr zu Gesicht bekommen. Gerade hatte ich mich entschlossen, nach Argon zu sehen, als ich doch ein Geräusch hörte. Zuerst klang es wie ein eigenartiges Surren, das lauter und dann wieder leiser wurde. Es erinnerte mich an eine brummende Maschine. Neugierig folgte ich dem Geräusch und stellte fest, dass es aus dem Keller kam, den seit Jahrzehnten niemand mehr betreten hatte. Manchmal, wenn Amon Zeit fand, ging er dort hinunter, um … Oh Luzifer!

			Ich stürmte nach unten. Als ich im Kellergewölbe ankam, sah ich zum ersten Mal in meinem Leben das Siegel – die einzige Verbindung zu unserem Herrn, dem Teufel – aufleuchten. Es war ein Kreis an der Wand voller heiliger Zeichen; lateinische Wörter standen nun darin eingraviert. Ich versuchte sie zu entziffern und las einen Namen heraus.

			Leanne.

			Konnte es wirklich sein, dass Luzifer endlich zu uns sprach? Warum wollte er dann ausgerechnet Leanne? In heller Aufregung rannte ich zurück nach oben und zu Amons Gemächern. Dina öffnete mir erstaunt. 

			»Ihr müsst auf der Stelle in den Keller kommen!« Amon erschien sofort in der Tür. Er wusste, was das bedeutete.

			»Ich rufe die anderen!«, rief Dina und verschwand aus meinem Blickfeld.

			Als Lionel, Amon, Dina, Hades und Annabelle unten vor dem Siegel Luzifers standen, war Leannes Name dort noch immer lesbar. Keiner sprach ein Wort, denn seit Jahrtausenden hatten wir geglaubt, dass Luzifer nie wieder ein Zeichen von sich geben würde. Für uns war diese Situation etwas vollkommen Neues. 

			»Wir müssen Leanne rufen«, meinte Amon.

			Ich blickte zu ihm. »Was, wenn es gar nicht Luzifer ist? Weshalb könnte er ausgerechnet von ihr etwas wollen?«

			Ich würde meinem Herrn keinen Befehl verweigern, doch er verlangte nach Leanne – meiner Leanne. Sie hatte in letzter Zeit so viel durchmachen müssen und konnte jetzt kein leuchtendes Siegel gebrauchen, das sie zu sich rief. Wenn es sich dabei nur um einen Trick handelte, könnte es sehr gefährlich für sie werden. Schließlich war nicht sicher, dass wirklich Luzifer dahintersteckte. 

			Mein Herz pochte wie wild, als Amon mich zurechtwies: »Du wirst sofort Leanne holen, Jonathan!«

			Ich biss die Zähne zusammen und wandte mich ab. Ohne handfesten Grund konnte ich mich nicht weigern. Annabelle begleitete mich, und in ihrem Gesicht stand die dieselbe Sorge geschrieben, die ich fühlte. 

			Als wir Leanne aus ihrem Schlaf weckten, schaute sie erschrocken zu uns auf. »Was ist denn los?«, rief sie panisch.

			»Das Siegel in den unterirdischen Räumen des Anwesens … ich habe dir nie davon erzählt, aber man sagt, dass es Luzifers ist. Seit Jahrtausenden hat es kein Zeichen gegeben, doch nun zeigt es deinen Namen.«

			»Luzifer hat ein Zeichen gegeben? Er will etwas von mir?«, rief sie entgeistert, sprang aus dem Bett und zog sich rasch Pulli und Jeans über. »Aber warum ausgerechnet ich?«

			Annabelle strich ihrer Tochter beruhigend übers Haar. »Das wissen wir noch nicht.«

			Ich zog sie an mich, und als sie automatisch die Arme um mich schlang, hob ich sie hoch. »Das werden wir jetzt herausfinden. Halt dich fest.« Mit dämonischer Geschwindigkeit eilte ich zurück in die Hölle und setzte Leanne vor dem Siegel ab. Fasziniert wandte sie sich sofort dem leuchtenden Zeichen zu. 

			»Das kommt von Luzifer?« 

			Als sie erstaunt ein Stück näher herantrat, veränderten sich die Buchstaben, und es erschienen weitere Wörter. Das Siegel verlangte, dass Leanne hindurchschreiten sollte, wie bei einem Portal. 

			Als Leanne noch einen Schritt tat, griff ich nach ihrem Arm. »Was, wenn es eine Falle ist? Woher wollen wir wissen, dass Luzifer dahintersteckt?«

			Lionel keifte: »Lass sie gehen, Jonathan, bevor es zu spät ist. Amon und ich haben mit eigenen Augen gesehen, wie Luzifer dieses Siegel damals erschaffen hat. Kein anderer kann es auf diese Art benutzen. Er muss es sein.«

			»Ihr wird bei Luzifer nichts geschehen. Luzifers Hilfe ist genau das, was wir jetzt brauchen!«, stimmte Amon nun mit ein. 

			Ich sah zu Leanne, die mit neugieriger Miene immer noch auf die Zeichen starrte. Hatte sie denn überhaupt keine Angst? 

			»Leanne?«, fragte ich, und sie löste sich aus meinem Griff.

			Beschwichtigend legte sie mir die Hand auf den Arm. »Ich bin gleich wieder zurück, in Ordnung?«

			»Wieso will er dich?«, fragte ich erneut.

			Leanne schüttelte ratlos den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber ich spüre eine eigenartige Verbindung zu diesem Siegel. So, als ob Luzifer seine Hand nach mir ausstrecken würde. Vielleicht braucht er meine Hilfe. Zumindest könnte ich in Erfahrung bringen, warum er so lange verschwunden war.«

			Ich sah ein, dass ich sie nicht aufhalten und ihr auch nicht folgen konnte. Also trat ich widerwillig zurück. »Sei vorsichtig!«, sagte ich eindringlich.

			Leanne nickte ernst und trat dann in den Bannkreis. Augenblicklich öffnete sich ein tiefes schwarzes Loch in der Wand. Sie warf mir einen letzten Blick über die Schulter zu, ehe sie in der Dunkelheit verschwand und das Portal sich hinter ihr schloss.

			Ich ballte die Hände zu Fäusten. Komm bald wieder, schickte ich ihr in die Dunkelheit nach.
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			Während ich in die lauernde Finsternis schritt, überkam mich ein eigenartiges Gefühl. Beinahe, als wäre all das nur ein Traum. Es erinnerte mich daran, als Gott mir die Möglichkeit gegeben hatte, mich für eine von zwei Türen zu entscheiden, um Jonathans Leben zu retten. 

			Mit dem nächsten Schritt löste sich die Dunkelheit plötzlich auf, und ich betrat ein altmodisch eingerichtetes Zimmer. Auf der gegenüberliegenden Seite sah ich einen Kamin mit brennender Feuerstelle. In dem großen roten Sessel davor saß eine Gestalt, die sich nun erhob und zu mir umwandte. Mein Magen verkrampfte sich vor gespannter Erwartung, nun endlich einmal den wahrhaften Teufel kennenzulernen. Es hieß, dass er durch den Sturz aus dem Himmel noch weitaus mächtiger geworden war, indem er sich mit der Dunkelheit verbunden hatte.

			Seine stahlblauen Augen durchbohrten mich. Sie erinnerten mich an die der Erzengel; ein Erkennungsmerkmal, das er wohl nicht hatte abstreifen können. Es wies eindeutig auf seine Herkunft hin. Ob seine Flügel auch noch weiß waren? Sein Haar jedenfalls war pechschwarz und fiel ihm bis in den Nacken. Seine Haut wirkte im Dämmerlicht bleich, und er schien noch sehr jung, obwohl er schon seit Jahrtausenden auf dieser Welt war. 

			»Es freut mich, dich kennenzulernen, Leanne Fog«, begrüßte er mich freundlich, doch mein Körper verkrampfte sich noch mehr. Ich sprach gerade mit dem Herrn der Hölle, Herrscher der Dämonen. Die ganze Situation war einfach absurd.

			Ich reichte ihm zittrig meine Hand. »Es freut mich ebenfalls, Euch kennenzulernen, Luzifer.«

			Er schmunzelte plötzlich und nahm meine Hand. »Du hast Angst vor mir.«

			Unsicher schaute ich zu ihm auf. Seine blauen Augen fixierten mich. »Ich weiß nicht, wie es Euch gehen würde, wenn Ihr an meiner Stelle zum ersten Mal in Eurem Leben dem Teufel gegenübertreten würdet.«

			»Nun, du wirst deine Ehrfurcht vorerst überwinden müssen, meine Liebe. Und ebenso die Formalien«, meinte Luzifer und ließ meine Hand wieder los. »Ich habe eine sehr wichtige Aufgabe für dich. Deine Fragen wirst du daher vorerst für dich behalten müssen, denn für Antworten ist jetzt keine Zeit.«

			Ich nickte einverstanden, obwohl mir einige quälende Fragen schon auf der Zunge lagen. Mühsam schluckte ich sie hinunter. »Wie kann ich helfen?«

			»Es gab in all der Zeit, in der ich hier gewesen bin, nur wenige Zeitfenster, die es mir erlaubt haben, das Siegel für einige Stunden zu öffnen. Doch nie hat es jemand bemerkt. Heute scheint es endlich geklappt zu haben.« Er machte eine Pause. »Nur ein Halbwesen wie du, Leanne, kann diese Welt hier betreten, verstehst du?« 

			Ich schluckte schwer. »Bedeutet das, Ihr … du hast auf mich gewartet?«

			Er nickte lächelnd. »Das könnte man so sagen. Deshalb müssen wir dieses Zeitfenster dringend ausnutzen und so schnell wie möglich etwas beschaffen, das das Siegel bricht.« 

			Das klang so, als wäre Luzifer hier eingesperrt worden. Zumindest würde das erklären, warum er nie in die Hölle zurückgekehrt war. Ich kämpfte erneut mit mir, um meine brennenden Fragen zurückzuhalten. Schließlich entgegnete ich: »Was benötigst du?«

			»Ich brauche die Essenz eines Säuglings. Genauer gesagt, die eines Halbwesens, also deine eigene.«

			Erschrocken trat ich einen Schritt zurück, doch Luzifer sah mich ermutigend an. »Keine Sorge, dir wird dabei kein Leid geschehen. Du musst für mich in die Vergangenheit reisen und zu dem Tag nach deiner Geburt zurückkehren. Neugeborene Halbwesen sondern eine besondere Essenz ab, die ich brauche, um das Siegel zu brechen. Bring sie mir, und ich werde dir erklären, weshalb ich all die Jahrtausende nicht zurückkommen konnte.«

			Er war also tatsächlich eingesperrt worden. Nur von wem? Ich holte tief Luft und gab ihm das Zeichen für mein Einverständnis. Keine Zeit für abschweifende Fragen. So seltsam die Methode auch klang, Luzifer schien genau zu wissen, wie sein Gefängnis aufgebrochen werden konnte. Wenn ich näher darüber nachdachte, hatte ich schon viel merkwürdigere Dinge getan, seitdem ich von der Existenz von Himmel und Hölle erfahren hatte. Also straffte ich die Schultern und fragte bloß: »Wie gelange ich in die Vergangenheit?«

			»Geh zu Myra, sie wird dir weiterhelfen können«, versprach er. »Und kehr so schnell du kannst zurück, Leanne«, fügte er in eindringlichem Ton hinzu.

			Ich nickte knapp und eilte zurück zum Portal. Jonathan war direkt an meiner Seite, als ich wieder im Anwesen auftauchte. Die Blicke aller waren gespannt auf mich gerichtet. 

			»Er ist es wirklich. Luzifer.« Sie atmeten allesamt tief durch. »Und er will zurückkommen, doch er braucht dazu meine Hilfe. Anscheinend war er all die Jahre eingesperrt.«

			Amons Miene verfinstere sich. »Was?! Niemand kann Luzifer einsperren. Das ist unmöglich!«

			Hades mischte sich ein. »Theoretisch gesehen, wäre es möglich. Luzifer war einmal ein Erzengel. Seine Brüder wären also durchaus dazu in der Lage.« 

			Ich dachte an meinen Vater und schaute zu Lionel, als dieser zornig knurrte. »Es gibt nur einen Erzengel, der Luzifer über alles hasst. Gabriel muss ihn eingesperrt haben.« Es klang verrückt, schien aber denkbar. Mein verfluchter Vater hatte schließlich schon so einige Dinge vollbracht, die vorher unmöglich erschienen waren. Zum Beispiel, meine Mutter zu verführen.

			Dina suchte den Blickkontakt mit mir. »Wie können wir ihm helfen?«

			»Ich brauche die Essenz eines Halbwesens, und die finde ich in meiner Vergangenheit. Myra weiß mehr, meint Luzifer.«

			Amon setzte zum Sprechen an, und auch Lionel schien einiges loswerden zu wollen, doch Dina hob die Hand. »Luzifer hat Leanne diese Aufgabe übertragen. Also sollten wir zusehen, dass sie sie schnellstmöglich erfüllen kann.« Sie nickte mir zu, und ohne Einwände abzuwarten, griff ich nach Jonathans Hand, und gemeinsam eilten wir nach oben.

			Myra erwartete mich wie stets bereits; auf ihrem Tisch standen schon einige Gegenstände bereit. Sie lächelte mir zu. »Du kannst es schaffen, Leanne. Alles, was du brauchst, ist eine Urne, mit der du die Essenz einfangen kannst.« Sie griff nach einer Armbanduhr, die ein längst vergangenes Datum anzeigte. »Damit wirst du reisen können, und das hier –«, erklärte sie und hielt mir ihre rechte Hand hin, in der eine Art Kapsel lag, »– sorgt dafür, dass jemand seine zuletzt erlebten Stunden vergisst. Falls dich jemand erkennen sollte, wirst du sie brauchen.«

			Das klang sinnvoll, und ich nahm die Sachen an mich. Dennoch fragte ich mich, ob eine Reise zu meinem jüngeren Ich nicht noch weitaus mehr Komplikationen mit sich bringen könnte. Was würde passieren, wenn mich mehr als zwei Personen erkannten? Mein Körper zitterte vor Aufregung. Niemand würde mich begleiten können.

			»Spring in die Legendenschlucht, Leanne, denn sie wird dich zurück in die Vergangenheit tragen. Schaffst du das?«, fragte Myra nach, die meine Zweifel bemerkt zu haben schien. 

			Ich nickte und versuchte, dabei möglichst entschlossen zu wirken, während ich Jonathans beunruhigten Blick auf mir spürte.

			»Ich werde mich beeilen«, sagte ich fiebrig.

			Jonathan nahm meine Hand und seufzte. Er blickte zur Myra und wollte gerade zum Reden ansetzen, als sie ihm zuvorkam. »Es tut mir leid, Jonathan, es kann nur einer in die Vergangenheit reisen. Wir dürfen keine Veränderung bewirken, deswegen ist es sicherer, wenn Leanne alleine geht. Sie schafft das.«

			Ich löste meine Hand aus Jonathans und wandte mich ihm zu. In seinen dunklen Augen stand Sorge geschrieben, und sein Haar leuchtete im Kerzenlicht wie schwarzes Ebenholz. Ich stellte mich auf meine Zehenspitzen und küsste ihn. 

			»Ich hasse es, dass es immer dich treffen muss«, sagte er bitter. 

			Ich schnitt eine Grimasse. »Dafür muss ich immerhin nicht die Bürde eines Fürsten tragen.«

			»Das ist kein Vergleich. Du setzt andauernd dein Leben aufs Spiel und –« Er hielt inne und zog mich enger an sich. »– ein Abschied reiht sich an den anderen.«

			Ich grinste schief. »Dafür sind die Wiedersehen dann umso glücklicher. Stell dir nur vor, wie langweilig eine normale Beziehung wäre.« Ich rollte mit den Augen, und Jonathan musste gegen seinen Willen lächeln. Es war ein Lächeln, das er stets nur mir schenkte, und Wärme breitete sich in meinem Bauch aus und ließ meinen ganzen Körper angenehm kribbeln. Je schneller ich es hinter mich brachte, desto eher würde ich ihn wieder umarmen und seine Lippen auf meinen spüren können.

			Als wir ins Foyer zurückkehrten, kamen uns Miranda, Elly und Nathan entgegen. Sie schauten mich beunruhigt an, so als ob sie genau wüssten, dass etwas in der Luft lag. »Leanne, was ist los? Wo sind die Fürsten?«

			Ich seufzte. »Das ist eine längere Geschichte, und ich muss mich beeilen. Wir sehen uns später.«

			»Wohin gehst du?«, wollte Miranda stirnrunzelnd wissen.

			»Unseren Herrn der Hölle befreien«, entgegnete ich knapp und ging nicht auf ihre erstaunten Ausrufe ein. Stattdessen zeigte ich ihnen die Uhr an meinem Handgelenk. »Tut mir leid, ich habe nicht viel Zeit, Leute. Jonathan wird mich bis zur Legendenschlucht begleiten. Aber wir sollten bald zurück sein.« Ich ergriff Jonathans Hand und zog ihn Richtung Portal. Die anderen blieben sprachlos zurück.

			Jonathan sprang als Erster durch das Portal und zog mich mit. Meine Füße kamen auf sandigem Boden auf, und ich blickte mich um. Dieser Ort glich einem Albtraum. Wir befanden uns am Rande eines düsteren Abgrunds. Weit über uns hingen schwarze, bedrohliche Wolken am Himmel, die von Zeit zu Zeit von Blitzen erhellt wurden. Aus Spalten im Boden schoss uns brennende Hitze entgegen, doch ich konnte weder Lava noch Feuer erkennen. Alles war in Düsternis getaucht.

			»D-da muss ich hineinspringen?«, stammelte ich und wagte mich näher an den Rand der Schlucht heran.

			Jonathan zog mich eng an sich und umschlang mich mit seinen Armen. »Myra hat für dich den richtigen Zeitpunkt vorgemerkt«, murmelte er in mein Haar und strich mir beruhigend über den Rücken. »Du musst nur den Schritt ins Dunkle wagen. Ich würde dich nicht gehen lassen, wenn ich mir nicht sicher wäre, dass du heil wiederkommst.« Er schob mich ein wenig von sich und griff in seine Jackentasche. Hervor holte er eine silberne Kette, an der ein Anhänger aus Glas hing, in dem ein kleines Irrlicht herumschwirrte. »Das ist für dich. Ich habe den Anhänger selbst gemacht.«

			Vollkommen überwältigt von seinem Geschenk nahm ich es aufgeregt an mich und legte mir die Kette um den Hals. Fasziniert starrte ich auf den Anhänger. »Wie hast du das Irrlicht dazu gebracht, sich dort einschließen zu lassen? Ich dachte, diese Wesen haben ihren eigenen Willen.«

			Jonathan zuckte mit den Schultern. »Eines hat sich im Abyssus darauf eingelassen. Vielleicht kennt es dich noch von früher. Erinnerst du dich noch an deinen ersten Besuch dort?«

			Ich nickte und lächelte glücklich. »Stimmt, ein Irrlicht hat uns damals bis zum Portal begleitet. Vielleicht ist es genau das.« Mit dem Daumen strich ich über das dünne Glas. »Es ist wirklich wunderschön.«

			Jonathan lächelte zufrieden. »Ich werde hier auf dich warten.«

			Ich steckte den Anhänger unter mein Shirt und versuchte, auch die Uhr zu verbergen. Niemand durfte mich in der Vergangenheit erkennen, sonst könnte ich meine Zukunft dabei zerstören, so viel war klar. Zitternd trat ich erneut an die tiefe Schlucht heran und fragte mich, wie sich der Sprung anfühlen würde. War es wie ein freier Fall oder würde ich mich schwerelos bewegen? Ich hoffte auf Letzteres.

			Mit einem tiefen Atemzug und einem letzten Blick zurück zu Jonathan legte ich die Arme gekreuzt über meine Brust und schob mich noch ein Stück nach vorn. Nervös schloss ich meine Augen und ließ mich dann mit geballter Willenskraft nach vorne fallen. 

			Sofort spürte ich, wie Schwerelosigkeit mich umgab. Ich musste direkt durch ein Portal gefallen sein, denn im nächsten Moment nahm ich schon den Duft von Blüten wahr.
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			Meine Füße berührten wieder Boden, und als ich die Augen öffnete, stand ich mitten in einem Park, der mir sehr bekannt vorkam. Es fiel mir nicht weiter schwer, den Weg nach Hause zu finden. Allerdings hatte die Nachbarschaft sich verändert. Miranda schien mit ihren Eltern noch nicht hierher gezogen zu sein. Natürlich waren es nie wirklich ihre Eltern gewesen. Miranda hatte sie manipuliert, damit sie glaubten, eine Tochter zu haben, wie sie mir später gebeichtet hatte. Nachdem ich dann von ihrer wahren Identität erfahren hatte, konnte sie ihre Eltern alles, was mit ihr zu tun hatte, wieder vergessen lassen. Mir war unwohl bei dem Gedanken daran, andere Menschen derart zu kontrollieren, aber Miranda hatte all das getan, um mich besser beschützen zu können, also konnte ich mich kaum darüber beschweren.

			Um mich zu vergewissern, dass ich das richtige Datum erwischt hatte, warf ich einen Blick auf einen Zeitungsstand. Der achtzehnte Juni 1996. Ich atmete erleichtert aus. Ein Tag nach meiner Geburt. 

			Moms Erzählungen zufolge hatte sie damals schon das Haus gekauft gehabt und war gerade dabei, einzuziehen. Wer ihr dabei geholfen hatte, wusste ich nicht. Vor allen Dingen machte es mich neugierig, zu erfahren, wie Jonathan damals gewesen war. Wie er sich mir gegenüber verhalten hatte.

			Als ich mich dem Haus näherte, wurde mir etwas mulmig zumute. Ich sah meine Mom, so jung und ohne die Sorgenfalten auf der Stirn, die ich so gut kannte. Sie verschwand jedoch bald wieder aus meinem Blickfeld, und stattdessen kam Jonathan aus dem Haus, dessen Anblick mir für einen Moment den Atem raubte. Sein Haar war länger und sein Gesichtsausdruck düster und hart – genau dieselbe Miene, die auch Amon und die anderen Fürsten meist zur Schau trugen. Doch trotz dieses unheimlichen Anblicks war nicht zu leugnen, dass Jonathan schon immer mehr als gut ausgesehen hatte. Wie gebannt starrte ich ihn an. Dann kreuzten sich unsere Blicke, und mein ganzer Körper spannte sich an. Verdammt! 

			»Entschuldigung«, rief er und kam auf mich zu, die Miene misstrauisch. »Kann ich Ihnen helfen?«

			»N-nein, i-ich …«, stammelte ich und schaute nervös auf den Boden. Jonathan konnte nicht wissen, wer ich war. Allerdings könnte er mich so gut in Erinnerung behalten, dass ihm in der Zukunft klar werden würde, was hier passiert war. Hatte ich gerade meinen Joker verspielt? Ich hatte nur eine Kapsel von Myra bekommen, ab jetzt würde ich also vorsichtiger sein müssen. Ich holte tief Luft, um die aufsteigende Panik zu unterdrücken.

			Gerade als ich antworten wollte, hörte ich die melodische Stimme meiner Mutter. »Jonathan, kannst du mal bitte kurz auf Leanne aufpassen?« Mom hatte mich mal wieder gerettet. Jonathan wandte sich zu ihr um und nahm ihr das Baby vorsichtig ab, während sie mich vor lauter Umzugschaos gar nicht wahrzunehmen schien. Stumm sah ich ihr nach, bis sie im Haus verschwunden war, und wandte mich dann wieder Jonathan zu. Ich musste mir ein kleines Lächeln verkneifen, denn ein Kind auf dem Arm stand ihm äußerst gut.

			Als Baby-Leanne lachte, erwiderte Jonathan es, und es machte mich glücklich, die beiden so zu sehen. Er hatte mir einmal erzählt, dass er früher anders gewesen war, immer streng auf die Einhaltung der Gesetze bedacht, so wie sein Vater. Aber wenn ich ihn nun so ansah, konnte ich mir einfach nicht vorstellen, dass Jonathan ein zweiter Lionel gewesen sein sollte. Dafür hatte er ein zu gutes und offenes Herz.

			Doch dann schaute er zu mir herüber und musterte mich mit einem kalten Blick, der mir einen Schauer über den Rücken jagte. Ich wusste, wie verdächtig ich mich verhielt und dass ich nicht ohne Weiteres aus der Sache rauskommen würde. Jonathan legte das Baby in den Kinderwagen und kam erneut auf mich zu. In seinem Gesicht konnte ich Argwohn lesen. Plötzlich packte er meinen Arm und zog mich hinter den Umzugswagen, wo er mich hart gegen das Fahrzeug presste und mir finster in die Augen schaute. 

			»Wer bist du? Was hast du hier verloren?«, knurrte er, während ich mühsam um Luft rang.

			»I-ich habe hier mal gewohnt … Jetzt wollte ich wissen, wer die neuen Eigentümer sind«, log ich. Wahrscheinlich würde er mir meine Ausrede nicht abkaufen.

			Er musterte mich eindringlich. Unter seinem misstrauischen Blick fühlte ich mich beinahe nackt, so als ob er all meine Geheimnisse sehen könnte. Da streckte er auch schon blitzschnell die Hand aus und zog die Kette mit dem Irrlicht hervor. Oh Mist! 

			Reflexartig griff ich nach seinem Handgelenk, doch dabei rutschte mein Ärmel hinunter und enthüllte Myras Uhr. Ich seufzte innerlich. Vielleicht hätte ich die ganze Sache mehr mit Köpfchen angehen sollen, anstatt mich blindlings hineinzustürzen.

			»Wer bist du wirklich?«, stieß er hervor und drückte mich noch fester gegen den Umzugswagen. Seine dämonische Kraft schien er nur mühsam unter Kontrolle zu halten. »Haben dich die Engel geschickt? Wegen Leanne?«

			Angst kroch in mir hoch, und ich konnte nicht glauben, dass ich vorher nicht auf den Gedanken gekommen war, möglicherweise als Gefahr angesehen zu werden. Wie hatte ich mich nur vor ein Haus voller Dämonen stellen und denken können, dass ich nicht auffallen würde? Ich hatte wohl schon zu viel Zeit mit Ihnen verbracht und darüber vergessen, zu was sie in der Lage waren. Ich verfluchte mein überstürztes Handeln.

			Doch etwas schien Jonathan zu verunsichern, und plötzlich lockerte er seinen harten Griff ein wenig. 

			»Jonathan, bitte lass mich los«, flehte ich, und er ließ überrascht von mir ab.

			»Nun?«, hakte er nach.

			»Mein Name ist Leanne«, presste ich hervor und fuhr mir nervös durch die langen Haare. »Hör zu, Jonathan, ich weiß, dass das für dich verwirrend klingt, aber Myra schickt mich, und es ist wichtig. Ich brauche unbedingt die Essenz des Babys!« Im Erklären war ich wohl keine große Nummer, aber wenn etwas bei Jonathan anschlug, dann war es Ehrlichkeit.

			»Wozu?«, entgegnete er nun noch erstaunter. »Nein, warte, erst muss ich wissen, ob du wirklich … aber wie sollte das möglich sein?« Jonathan schüttelte nachdenklich den Kopf. Er schien mit sich zu ringen. Auf keinen Fall durfte er mich zu Amon und den anderen bringen. So viele Kapseln besaß ich nicht, und die Gefahr war zu hoch, dass sich die Zukunft dadurch maßgeblich verändern würde.

			Ich spielte nervös mit einer Haarsträhne. »Also gut, schieß los.«

			Jonathan grübelte eine Weile, dann meinte er: »An was kannst du dich erinnern? Ich meine aus deiner Kindheit? Haustiere, Freunde, Spielsachen und so weiter.«

			War das sein Ernst? Mein jüngeres Ich war gerade erst mal einen Tag alt, und wer konnte sich schon an den Tag nach seiner Geburt erinnern? Viele Eindrücke aus meiner Kindheit schwirrten in meinem Kopf umher, aber so frühe waren nicht dabei. Doch schließlich erinnerte ich mich daran, wie Mom mir einmal gesagt hatte, dass ich zur Geburt eine Rassel geschenkt bekommen hatte, in die ich ganz vernarrt gewesen war, die nun aber auf unserem Dachboden verstaubte. Vielleicht konnte ich damit Jonathans Frage beantworten.

			»Nicht an vieles. Aber Mom hat eines meiner Spielzeuge aufgehoben. Eine bunte Rassel, die ich schon als Baby gehabt haben muss.« Hoffnungsvoll blickte ich zu ihm auf.

			Jonathan schwieg, und ich wurde noch nervöser. Was, wenn er mir noch weitere solcher Fragen stellte? Das Baby war doch erst einen Tag alt!

			»Besitzt du als Halbwesen irgendwelche Fähigkeiten?«, platzte er heraus.

			Hör sofort auf, Jonathan Paine! Es kam nicht infrage, Informationen preiszugeben, die die Zukunft beeinflussen könnten. Ich biss mir nervös auf die Unterlippe. »Myra hat mir untersagt, dir etwas zu erzählen, da sich dadurch unsere Zukunft ändern könnte.«

			Er seufzte enttäuscht, doch gleich darauf kam ihm eine neue Idee. »Komm, wir besuchen Myra. Ich muss mir einfach sicher sein, dass es kein Trick ist.«

			Ich nickte langsam und wollte losgehen, als er mich schon wieder zurückzog. »Vorsichtig! Ich gehe vor und sage dir, wann die Luft rein ist.«

			Schulterzuckend gewährte ich ihm den Vortritt und sah zu, wie er vorsichtig ins Haus spähte. Alle schienen oben beschäftigt zu sein. Also winkte Jonathan mich heran, nahm meine Hand und lief zügig mit mir durch den Flur. Ich schaute mich gespannt um. Weit und breit keine Möbel. Überall lag noch Dreck und an einigen Wänden fehlte die Tapete. Mein Zuhause wirkte alles andere als gemütlich.

			Das Schnellportal im Garten existierte bereits, und mit einem Satz sprangen wir hindurch. Jonathan und ich landeten mitten im Rosengarten der Hölle. Die Blütenpracht ließ mich begeistert innehalten. »Oh Mann, früher war es hier ja noch viel schöner!«

			Jonathan drehte sich ungeduldig zu mir. »Später, okay?«

			Ich nickte einverstanden und ließ mich von ihm zu Myra führen. Im Anwesen war es glücklicherweise ruhig, und niemand lief uns über den Weg. Dennoch atmete ich erst erleichtert auf, als wir bei dem alten Orakel ankamen.

			»Ist es wahr?«, begann Jonathan gleich.

			Myra nickte. »Und ihr Kommen ist sehr wichtig, Jonathan.«

			Ohne die Essenz konnten wir Luzifer schließlich nicht befreien, und wir brauchten nun mehr denn je einen Anführer. Hoffentlich wusste der Herr der Hölle auch, wie wir Gabriels Pläne durchkreuzen konnten.

			»Aber sie hat vorhin von der Essenz geredet, das Baby …«, murmelte Jonathan. 

			Langsam hatte ich das Gefühl, dass er einen starken Beschützerinstinkt für mein jüngeres Ich entwickelt hatte. Hatte er mich tatsächlich schon damals gemocht, obwohl ich ein Halbwesen war, das Ergebnis einer Beziehung, die gegen die höchsten Höllengesetze verstoßen hatte? Der Gedanke brachte mich ein wenig zum Schmunzeln.

			»… bleibt weiterhin gesund und munter. Vertrau mir«, antwortete Myra mit fester Stimme. Dagegen konnte Jonathan nichts sagen. Wenn jemand die Zukunft und die größeren Zusammenhänge bestimmen konnte, dann das Orakel.

			Myra sah nun zu mir. »Die Essenz des Kindes wird von den Schattenwesen begehrt, deshalb haben wir bereits einen Schutzbann um das Haus gezogen. So können sie den Duft der Essenz nicht wahrnehmen.«

			Das war mir neu. Mit einem Schaudern dachte ich an meine erste Begegnung mit den Schattenwesen zurück. »Was sind das eigentlich für Kreaturen? Rose ist doch –« Beinahe wäre mir etwas herausgerutscht, das nicht für Jonathans Ohren bestimmt war. Schließlich war Rose zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht auf der Welt. »Du weißt, was ich meine, Myra.«

			Sie nickte. »Schatten ernähren sich von den Ängsten und der Lebensenergie anderer Wesen. Meist jagen sie in Gruppen, so können sie ihr Opfer schneller überwältigen. Neugeborene sind eine Spezialität für sie, wegen der Essenz. Sie beinhaltet geballte Energie, die freigesetzt zum Beispiel magische Siegel brechen könnte.«

			Ich verstand, worauf sie hinauswollte. Und sosehr mir auch weitere Fragen auf der Seele lagen, ich wusste, es war an der Zeit zu gehen. Dieser Abstecher hatte schon viel zu lang gedauert. Als ich mich gerade zum Gehen wandte, fügte Myra noch hinzu: »Leanne, denk bitte an die Kapsel für Jonathan.«

			Jonathan zog eine Augenbraue hoch und schaute mich argwöhnisch an. »Für mich?«

			Allein der Gedanke, dass ich in die Zukunft zurückkehren könnte und Jonathan nicht mehr an der Schlucht auf mich warten würde, weil ich etwas Elementares in der Vergangenheit geändert hatte, machte mir wahnsinnige Angst. Jonathan musste unbedingt die letzten Minuten vergessen, sonst könnte ich ihn womöglich für immer verlieren.

			Ich kramte aus meiner Hosentasche die hellblaue Kapsel hervor und zeigte sie ihm. »Ich brauche in der Vergangenheit jemanden, dem ich vertrauen kann. Du bist ideal dafür, allerdings darfst du dich danach an nichts mehr erinnern, sonst könnte sich die Zukunft ändern.«

			»Aber vielleicht würde sie sich zum Guten wenden.«

			Ich schaute ihn zornig an und trat einen Schritt auf ihn zu. »Wenn du die Zukunft änderst, Paine, werden wir beide ein ernstes Wörtchen miteinander reden müssen, verstanden?«

			Myra gluckste vergnügt. »Diese Drohung würde ich ernst nehmen.«

			Jonathan grinste, meine Drohung schien er tatsächlich lustig zu finden. Dachte er, ich wäre nicht fähig, einiges an Unheil anzurichten? Wenn er sich da mal nicht täuschte.

			»Dann lass uns besser zurückkehren, bevor sich noch jemand wundert, wohin ich verschwunden bin«, fügte er beschwichtigend hinzu, als er meinen wütenden Blick bemerkte, und wir verabschiedeten uns eilig von Myra.

			Zurück im Haus meiner Mom stellten wir fest, dass sich nun glücklicherweise niemand mehr im oberen Stockwerk aufhielt. Ich schlich mich in das Kinderzimmer, während Jonathan nach einer Ausrede suchte, um mit dem Baby nach oben gehen zu können. Es dauerte etwas, aber schließlich erschien er mit meinem jüngeren Ich auf dem Arm in der Tür.

			Ich betrachtete das Baby neugierig. Tatsächlich wirkte ich viel zu alt für ein Neugeborenes. Vielleicht hing das mit meinem Engels- und Dämonenblut zusammen.

			»Hallo, winziges Ich«, begrüßte ich das Baby, als es glücklich vor sich hin gluckste.

			Aus meiner Umhängetasche entnahm ich die Urne und hielt sie in die Nähe des Babys. Als ich in den Deckel öffnete, ging von meinem jüngeren Ich plötzlich ein blaues Strahlen aus, das rasch kräftiger wurde.

			»Ist das normal?«, fragte ich unsicher.

			Er nickte. »Das ist ihre – deine Essenz.«

			Ich hatte sie mir anders vorgestellt. Weniger greifbar und eindringlich.

			Das blaue Licht verschwand in der kleinen Urne, und ich setzte schnell den Deckel auf. Erleichtert, endlich den Schlüssel für Luzifers Käfig zu besitzen, atmete ich auf.

			»Dann werde ich mich jetzt wohl mal auf den Weg machen«, verkündete ich aufgeregt und verkniff es mir, Jonathan über seine Gefühle auszufragen. Die Verlockung, zu wissen, was er über mich und auch Baby-Leanne dachte, war beinahe schon zu groß. Aber ich hatte es Myra versprochen – keine Veränderungen.

			Er seufzte schwer. »Ich begleite dich nach draußen.«

			Als wir uns wieder in den Garten geschlichen hatten, stellte ich auf meiner Armbanduhr den Zeitpunkt ein, zu dem ich die Zukunft verlassen hatte. Anschließend zog ich die Kapsel aus meiner Hosentasche und drückte sie Jonathan in die Hand.

			»Versprich mir, dass du sie nehmen wirst«, sagte ich mit Nachdruck.

			Er nickte. »Ich schwöre.«

			Zufrieden lächelte ich. »War nett, dich kennenzulernen – zum zweiten Mal.« Damit wandte ich mich zum Portal.

			Doch da hielt er mich ein letztes Mal auf. »Warte kurz!« Ich sah ihn argwöhnisch an. »Ich weiß, dass ich mich nicht daran erinnern darf, weil unsere Zukunft davon abhängt, aber es würde mich für den Moment beruhigen.«

			»Also schön«, gab ich nach. Schließlich würde er ohnehin gleich alles vergessen.

			»Ich habe deiner Mutter etwas versprochen und möchte es um jeden Preis einhalten. Deswegen will ich nur wissen, wie wir in der Zukunft zueinander stehen.«

			Ich sah ihn nachdenklich an und wunderte mich, was wohl zwischen ihm und meiner Mom geschehen war. Miranda hatte mir einmal erzählt, dass Jonathan Ann lange Zeit aufgrund ihres Gesetzesbruchs gemieden und sogar verachtet hatte. Daher freute es mich umso mehr, dass das zu diesem Zeitpunkt wohl schon nicht mehr der Fall zu sein schien.

			Ich grinste ihn an. »Was willst du denn genau wissen?«

			»Ob ich … nett zu dir bin«, druckste er herum.

			Ich musste mir angestrengt ein Lachen verkneifen. Das war mein Jonathan. Er fand nie die richtigen Worte, um seine Gefühle auszudrücken.

			»Weißt du, was ich komisch finde, Jonathan?«

			Er schaute mich erwartungsvoll an.

			»Als wir zum ersten Mal wirklich miteinander zu tun hatten, mochtest du mich nicht wirklich – zumindest hatte ich das Gefühl.« Beinahe musste ich über seine verkniffene Miene lauthals lachen. Mit Mühe hielt ich mich zurück. »Aber ich denke, dass wir nun auf einem guten Weg sind.«

			Ich hörte, wie er erleichtert ausatmete. Hatte er auf diese Antwort gehofft? Wie wichtig war es ihm gewesen, dass wir zukünftig Freunde werden würden?

			Ich deutete auf die Kapsel, die er immer noch in der Hand hielt. »Nimm jetzt bitte die Kapsel, Jonathan«, sagte ich, und er kam meiner Bitte nach.

			Doch ich brachte es nicht über mich, einfach so zu gehen. Ich wollte ihm unbedingt zeigen, dass wir eine gemeinsame Zukunft hatten. Er und ich. Außerdem kitzelte es mich, herauszufinden, wie er reagieren würde, wenn ich unsere zukünftige Beziehung mehr als deutlich machte. Schließlich hatte er die Kapsel schon geschluckt und würde nichts davon in Erinnerung behalten.

			Ich ging das Risiko also ein und trat noch ein Stück näher. Dann stellte ich mich auf meine Zehenspitzen und griff gleichzeitig nach seinen Händen, damit er mir nicht davonlaufen konnte. Als ich meine Lippen auf seine drückte, spürte ich, wie er erschrocken zuckte. Bevor er mich jedoch auf irgendeine Weise von sich stoßen konnte, sprang ich zurück und schenkte ihm ein vergnügtes Grinsen. »Bis gleich, Liebling!«

			Vollkommen fassungslos ließ ich ihn im Garten zurück und verschwand durch das Portal, um nur Momente später vor der Legendenschlucht zu landen. Anscheinend waren Zeitreisen nur durch diesen Abgrund möglich. Welche Mächte waren wohl mit diesem Portal verknüpft? 

			Gerade als ich mich zum zweiten Mal an diesem Tag in den Abgrund stürzen wollte, hörte ich ein Flüstern hinter mir und fuhr erschrocken herum. Doch da war niemand. 

			»Leanne, du bist mächtig. Mächtiger als sie alle zusammen. Nutze deine Macht!«

			»Wer ist da?«, rief ich panisch und drehte mich einmal um mich selbst.

			Aus dem Flüstern wurde nun eine eindringliche Aufforderung. Die Stimme klang tief und kraftvoll. Angstschweiß brach mir aus bei dem Gedanken, dass ich dabei sein könnte, verrückt zu werden, 

			»Leanne, du musst endlich deine Kräfte nutzen. Du bist so viel mehr.«

			»Wer spricht da?«, fragte ich erneut und begann nun zu vermuten, dass die Stimme nur in meinem Kopf ertönte. Doch sie antwortete nicht mehr, und dieses Schweigen bereitete mir noch mehr Angst. Mein Vater hatte mit mir auch telepathisch sprechen können, aber das hatte sich vollkommen anders angefühlt. Gern hätte ich es als eine Nebenwirkung der Zeitreise abgetan, wenn ich diese Stimme nicht vor kurzem schon einmal gehört hätte. Es lief mir eiskalt den Rücken hinab.

			Bevor die Stimme erneut ertönen konnte, sprang ich in die Schlucht hinab und dachte dabei fest an Jonathan. Plötzliche Sehnsucht überkam mich, und ich konnte es kaum noch erwarten, ihn wieder in meine Arme zu schließen.
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			»Das ging schnell«, merkte Jonathan scherzend an, und ich schlang meine Arme um seinen Hals. Er schien nun meine Angst zu spüren, doch vorerst wollte ich Jonathan nichts von der seltsamen Stimme erzählen. Erst musste ich mir sicher sein, dass ich sie mir nicht einbildete. Und herausfinden, was sie wollte. 

			»Schatz, du zitterst ja.«

			»In der Zeit zu reisen ist anstrengend«, log ich.

			»Dann lass uns zurückgehen«, sagte er und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. Ich ließ mich von ihm zum Portal ziehen, und im Anwesen angekommen sprintete ich regelrecht die Treppen hinunter. Im Keller brannte das Siegel glücklicherweise noch an der Wand, ich war also noch rechtzeitig gekommen. Davor warteten nun auch Elly, Nathan und Miranda. Ich wechselte kurz ein paar beruhigende Worte mit ihnen, doch für mehr war keine Zeit. Ich nickte den Fürsten zu, nahm die Urne aus meiner Tasche und klemmte sie mir unter den Arm. Sekunden später stand ich wieder in dem altmodischen Zimmer, das als Gefängnis für den Teufel diente. 

			»Ich hoffe, du hast in der Vergangenheit keinen Schaden angerichtet«, sprach Luzifer mit ruhiger Stimme, die so gar nicht zu seiner angespannten Miene passte.

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich konnte alles unbemerkt erledigen.« Das mit Jonathan musste er ja nicht unbedingt erfahren, schließlich wusste Jonathan selbst nichts mehr davon. 

			»Und was geschieht jetzt?«, meinte ich neugierig.

			Luzifer nahm mir wortlos die Urne ab und schritt zum brennenden Kaminfeuer. Als er den Deckel öffnete, waberte das geheimnisvolle Licht heraus, verband sich mit den Flammen und ließ diese für einen kurzen Moment blau erstrahlen. Dann sprangen die Flammen auf Luzifers Körper über. Erschrocken schlug ich die Hände vor den Mund und trat einen Schritt nach vorn. Doch die Flammen schienen ihm nichts anhaben zu können. Das Feuer hüllte ihn wie ein Mantel komplett ein. Er machte eine ruckartige Kopfbewegung nach rechts und bedeutete mir damit, mich vom Portal zu entfernen. Eilig trat ich zur Seite. Luzifer hob seine Hand und ließ aus ihr einen Feuerball auf das Portal zuschießen. Ein Geräusch wie von zerbrechendem Glas erklang. Dann erloschen die Flammen um ihn herum und Luzifer lächelte zufrieden.

			»Endlich!«, seufzte er und bot mir seine Hand an. Zögernd griff ich danach, bevor er gemeinsam mit mir durch das Portal schritt. Nichts hielt ihn mehr zurück.

			Auf der anderen Seite angekommen erklangen entsetzte Laute, und alle Anwesenden – sogar Amon und Lionel – verneigten sich vor ihrem Herrn. 

			»Es freut mich sehr, euch alle wiederzusehen, meine werten Freunde«, begrüßte der Teufel sie, und obwohl Luzifers Stimme bisher recht kühl geklungen hatte, hörte ich deutlich die Erleichterung aus seiner Stimme heraus, seinem jahrtausendealten Käfig endlich entkommen zu sein. 

			»Lasst uns nach oben gehen. Wir haben eine Menge zu besprechen.«

			Im Besprechungssaal hatten sich mittlerweile die Fürsten und Wichtigsten der Dämonen versammelt. Alle starrten wie gebannt auf Luzifer, den die geballte Aufmerksamkeit weiterhin kaltließ.

			»Was ist passiert, mein Herr? Ihr seid einfach … verschwunden«, begann Amon, und ich schaute flüchtig in die Runde. Jonathan und Mom saßen neben mir, nur zwei Plätze entfernt von Luzifer. Anwesend waren außerdem Joycette, Lionel, Dina, Elly, Miranda, Victor, Nathan, Hades und Amelya – noch nie war der Tisch so dicht besetzt gewesen.

			Luzifer nickte, und seine stahlblauen Augen wirkten traurig. »Mein eigener Bruder hat mich verraten, wie ihr bestimmt bereits geahnt habt. Gott hat mich nie in die Hölle verbannt, das hat Gabriel auf eigene Faust getan.«

			»Die Vision, die Myra mir gezeigt hat … sie hat etwas ganz anderes gezeigt. In ihr warst du der Übeltäter, indem du dich gegen Gott aufgelehnt hast. Wie kann das sein?«, platzte es aus mir heraus. Während meiner Anfangszeit in der Hölle hatte das Orakel eine Erinnerung an Luzifers Verbannung mit mir geteilt, die Luzifer ihr gesandt hatte. Ich wusste, dass zwischen den beiden eine besondere Verbindung bestand. 

			Luzifer sah mich unbeirrt an: »Diese Vision zeigt nicht, was damals wirklich geschehen ist. Gabriel hat sie mithilfe von mächtiger Magie erschaffen und die anderen Engel glauben gemacht, dass es genau so geschehen sei. Damit niemand die Wahrheit erfahren konnte, sperrte er mich in diesen versiegelten Käfig ein und konnte mich so aus dem Weg schaffen.«

			»Natürlich ist Gabriel auch zu so etwas fähig«, knurrte Amon und ballte seine Hände zu Fäusten. »Er ist schließlich der Grund für diesen verdammten Krieg.«

			»Aber wie hatte er das bewerkstelligen können? Haben die Engel denn gar nichts von Gabriels Intrige mitbekommen?«, hakte ich weiter nach, und Lionel warf mir einen kritischen Blick von der Seite her zu. Er schien anscheinend immer noch der Meinung zu sein, dass ich nicht an diesen Tisch gehörte.

			Luzifer sah mich eindringlich an. »Die Verbannung selbst geschah so schnell, dass die meisten zu verwirrt waren, um einzugreifen. Ich selbst war erst wie gelähmt angesichts Gabriels unfassbarer Hinterhältigkeit. Bevor ich das wahre Ausmaß seines Verrats erkannte, war ich schon ein Gefangener des magischen Käfigs. Mein Gefängnis war mit ihm verbunden. So bekam er es jedes Mal mit, wenn mit der Zeit die Kraft des Käfigs nachließ und sich eine Art Loch im Siegel bildete, sodass ich die Chance bekam, mit euch Kontakt aufzunehmen. Er versuchte natürlich stets, diese Zeitfenster schnellstmöglich zu schließen, aber heute hat die Zeit endlich ausgereicht.« Luzifer legte eine Hand auf sein Herz und neigte den Kopf vor uns. »Ich bin euch sehr dankbar, Jonathan und Leanne. Ohne eure Hilfe hätte ich vielleicht einige weitere Jahrtausende in diesem Käfig fristen müssen.«

			»Habt Ihr denn überhaupt irgendetwas von dem mitbekommen, was hier geschehen ist?«, fragte Hades neugierig.

			Luzifer hob eine Hand. »Bitte lassen wir die Formalitäten. Ich konnte euch all die Jahrtausende beobachten, doch Gabriels Siegel war einfach zu mächtig, um es von innen her zu durchbrechen. Mein Bruder hat mir eine Falle gestellt, und ich bin blindlings hineingelaufen.« Er schaute zu meiner Mutter. »Ebenso wie Annabelle sich von ihm hat täuschen lassen.«

			Sie senkte ihren Blick, und ich wusste, dass sie sich für ihre Naivität schämte. Doch ohne ihre Blauäugigkeit hätte es mich nie gegeben, und Luzifer würde dann auch nicht hier sitzen, sondern vermutlich noch immer in seinem Gefängnis nach einem Ausweg suchen. Manchmal schienen sich die Dinge tatsächlich ineinanderzufügen.

			»Was ist also damals wirklich zwischen dir und Gabriel geschehen?«, hakte Jonathan nach.

			Luzifer seufzte. »Wir waren allein, Gabriel und ich. Er erzählte mir, er sei es leid, dass Vater stets mich bevorzugen und ihn nicht weiter beachten würde. Ich sah zum ersten Mal, wie sehr in das quälte. Niemals hätte ich für möglich gehalten, was ich dann später erfuhr. Dass er sich den Teil seiner Seele herausgeschnitten hatte, der ihn in seinen Augen schwach erscheinen ließ. Liebe, Mitleid, Neid, all das hatte er aus seiner Seele verbannt. Es war also nur Hass zurückgeblieben, was ihn schließlich zu meiner Verbannung verleitete – im Namen Gottes. Auf ein Pergament aus den heiligen Hallen hatte er die Namen all derjenigen geschrieben, die er aus dem Himmel verstoßen wollte. Also brauchte er nur noch die lateinischen Worte zu sprechen und die Namen aufzuzählen. Die Macht dazu hatte ihm unser Vater verliehen, der ihm vertraute. So konnte er dann später auch die Erinnerung der anderen Engel gegen mich manipulieren.«

			Ich beugte mich vor. »Aber Gott ist allmächtig! Er hätte Gabriel doch leicht durchschauen müssen. Er hat euch schließlich erschaffen«, protestierte ich.

			Amon meldete sich zu Wort. »Zu Beginn dieser Welt wusste auch Gott nicht, wohin seine Schöpfung führen würde, Leanne. Er hat die Menschen erschaffen und ihnen einen eigenen Willen gegeben. Und du weißt, zu welchem Leid das schon geführt hat. Seinen Kindern, den Erzengeln, muss er das größte Vertrauen entgegengebracht haben. Neid und Missgunst waren völlig neu für ihn, daher konnte Gabriel ihn wohl so leicht täuschen. Wir alle haben uns täuschen lassen, wohlgemerkt.«

			Ich atmete lange aus, während ich über diese komplizierte Angelegenheit nachdachte. Gott hatte also die Macht, Dinge zu erschaffen, doch er konnte sie nicht alle kontrollieren. Natürlich konnte er seine Schöpfung nicht einfach wieder rückgängig machen, aber warum griff er nicht wenigstens ein? 

			»Er wird also nichts gegen Gabriel unternehmen?«

			Luzifer schüttelte den Kopf. »Gottes Eingreifen könnte uns alle gefährden. Vielleicht ändert er damit die Zukunft auf entscheidende Weise. Wenn er zum Beispiel Gabriel einfach vernichten würde, würde dem Himmel damit ein essentieller Bestandteil fehlen. Es gab schließlich nicht ohne Grund zu Anfang vier Erzengel, und meine Verbannung in die Hölle hat die Dinge entscheidend geändert. Wenn ich nun versuchen würde, in den Himmel zurückzukehren und Gabriel zu ersetzen, dann gäbe es in der Hölle keinen Anführer mehr und unsere Seite würde ins Chaos stürzen. Es ist ein zerbrechliches Gleichgewicht, das leicht zerstört werden kann.«

			»Aber Daniel ist doch auch noch da«, argumentierte ich.

			Luzifer betrachtete mich mit einem merkwürdigen Blick, als würde er die Wahrheit über mich und Daniel genau kennen. Ob er auch das aus seinem Käfig heraus beobachtet hatte? 

			»Daniel wird immer das Kind eines Erzengels bleiben. Würde Gott ihm die Macht und Verantwortung eines Erzengels verleihen, müsste er die anderen drei Kinder ebenfalls damit belohnen. Das Prinzip des Himmels ist anders verankert als das der Hölle, liebe Leanne. Wir sterben, wenn Gott es wünscht, doch die Engel sind heilig und müssen weiterhin existieren.«

			Ich spürte, wie mein Kopf heiß wurde. »Ja, langsam verstehe ich es. Dass Gott die Dämonen weitaus weniger schätzt und Gabriel, der dieses ganze Chaos verursacht hat, weiterhin schützt.«

			In Luzifers Gesicht spiegelte sich Trauer wider. »Er liebt alle seine Kinder, die Menschen genauso wie uns und die Engel. Aber es ist nicht leicht, das Gleichgewicht zu wahren. Beschützt er die Engel, können diese die Menschen behüten. Die Hölle muss währenddessen existieren, um einen Gegenpol zum Himmel zu bilden. Indem wir die Menschen Furcht lehren, geben die Engel ihnen Hoffnung. So ist es schon immer gewesen.«

			»Es läuft also alles auf Gleichgewicht hinaus?«, schlussfolgerte ich.

			Luzifer nickte. »Etwas, das Gabriel nun zerstören will.«

			»Da wir gerade schon die grundsätzlichen Dinge besprechen, Luzifer, wäre es nicht an der Zeit, endlich einmal aufzuklären, warum Hades in deiner Abwesenheit zu uns gestoßen ist? Hast du ihn gerufen?«, fragte Jonathan interessiert und im Raum trat gespanntes Schweigen ein.

			»Ja, das habe ich, sobald ich mir über das Ausmaß von Gabriels Macht im Klaren war. Ich benötigte dringend Unterstützung, und durch die dunklen Mächte war es mir möglich, eine Nachricht in eine andere Dimension zu senden. Einzig mit meinem Versuch, in eine andere Dimension vorzudringen, hatte Gabriel nicht gerechnet, als er meinen Käfig erschuf. So erreichte ich schließlich den Herrn der Unterwelt, Hades Baal. Es hat ihn dazu bewegt, in diese Dimension zu kommen und euch in meiner Abwesenheit zur Seite zu stehen, doch leider waren mir die Hände derart gebunden, dass ich weder ihm noch euch eine genaue Botschaft zukommen lassen konnte. «

			»Ist es sehr schwer, zwischen den Dimensionen zu wechseln?«, fragte ich an Hades gewandt und hoffte, dass er nun nach Luzifers Rückkehr weniger zugeknöpft war. Wie viel von den Vorgängen war ihm selbst ein Rätsel?

			Hades dachte einen Moment nach. »Nein, nicht wirklich. Es ist nicht anders, als wenn man durch ein Portal tritt.«

			»Und was ist mit deiner Welt? Vermisst dich denn dort niemand? Wirst du nicht dringend gebraucht?«, löcherte ich ihn weiter.

			Er lächelte breit. »Vielleicht vermissen mich die Götter im Olymp tatsächlich ein wenig. Zeus war zu dem Zeitpunkt, als die dunkle Botschaft Luzifers uns erreichte, wegen einer gewissen Sache sehr zornig auf mich, und um Wiedergutmachung zu leisten, trug er mir auf, dass ich mich in einer anderen Dimension nützlich machen sollte. Es ist aber auch möglich, dass er mich einfach für eine Weile aus den Augen haben wollte.« Hades wirkte amüsiert, so als ob er genau das getan hätte, was er wollte, und nicht bloß einer Bestrafung von Zeus gehorcht hatte. 

			Ich starrte ihn an, während mir der Kopf schwirrte. Es gab so viele Fragen, die ich ihm unbedingt noch stellen musste, bevor er irgendwann in seine Welt zurückkehrte. Immerhin konnte ich mir so direktes Insiderwissen über den Olymp beschaffen!

			»Das Gute an Dimensionen ist, dass sich das Verhältnis der Zeit verändert, wenn man zwischen ihnen wechselt. Während ich mich hier aufhalte, verlangsamt sich der Fluss der Zeit in meiner Heimat, daher ist meine Abwesenheit nicht wirklich ausschlaggebend. Niemand außer den Göttern wird von meinem ausgedehnten Aufenthalt hier wissen. Bei meiner Rückkehr wird sich kaum etwas verändert haben.«

			Die Vorstellung war für mich schwer zu fassen, aber es klang zumindest einleuchtend. Wenn niemand in seiner Welt seine Abwesenheit zu spüren bekam, konnte es Hades wohl gleichgültig sein, wie lange er hierblieb.

			Amon unterbrach meine Grübeleien abrupt. »Zeit, zur anstehenden Bedrohung zurückzukommen. Schließlich versucht Gabriel, die Engel nach Garten Eden zu locken. Wie können wir ihn dazu bringen, dass er von seinem Plan ablässt?«, fragte er in die Runde, und ich bekam Gänsehaut bei dem Gedanken daran, wie schnell uns die Zeit davonlief. 

			»Besteht nicht die Möglichkeit, die Zirawellen um Hilfe zu bitten, nun, da du wieder da bist, Luzifer? Ich weiß, sie sind unabhängige Wesen, aber ihr Wissen wäre von großer Bedeutung«, wandte Lionel ein, und sofort kamen mir die unheimlichen Stimmen dieser Wesen wieder in den Sinn. Zum ersten Mal hatte ich sie gehört, als ich damals mit meinen Freunden und Jonathan einen Club besucht hatte. Kurz darauf hatte ein Schatten Claire angegriffen, und es hatten sich noch mehr seltsame Dinge ereignet, die mich langsam, aber sicher auf die Wahrheit über Himmel und Hölle und meine eigene Rolle bei dem Ganzen vorbereitet hatten. Die Stimmen der Zirawellen klangen noch so deutlich in meinem Kopf, als wäre es erst gestern gewesen. Sie mir als Verbündete vorzustellen kam mir fast unmöglich vor. Ob sie es womöglich waren, die nun wieder in meinem Kopf herumspukten? 

			»Nein, sie verlangen zu viel. Außerdem scheinen sie über etwas furchtbar aufgebracht zu sein. Ich kann nicht erkennen, was der Grund ist. Jedenfalls habe ich sie seit dem Engelssturz noch nie so durcheinander erlebt«, erklärte Luzifer. 

			Die Zirawellen schienen für die anderen ebenso ein Rätsel darzustellen wie für mich. Sie wirkten so eigen und undurchschaubar wie die Irrlichter. Nachdenklich schloss ich meine Hand um den Anhänger, den Jonathan mir geschenkt hatte.

			»Und Myra? Kann sie uns denn keinen Hinweis geben? Du hast sie immerhin seit Jahrtausenden nicht mehr gesprochen«, merkte Lionel an und fuhr sich müde über das Gesicht.

			»Nun, das stimmt nicht so ganz«, widersprach Luzifer lächelnd. »Zu Myra konnte ich einen gewissen Kontakt halten. Der Zauber des Käfigs hatte für sie keine Wirkung, doch sie durfte mir nicht verraten, wann der Zeitpunkt meiner Befreiung kommen würde. Sie hat mir viel vorenthalten müssen, damit sich die Zukunft nicht änderte. Deshalb konnte sie euch auch keinen Hinweis geben. Sie meinte, dass es von großer Bedeutung sei, mich dem Schicksal zu fügen.«

			»Schicksal?«, fragte Amon spottend. »Davon habe ich nichts gemerkt. Alles ist momentan so eingetroffen, wie dieser verdammte Erzengel es gewollt hat. Wenn er unser Schicksal sein soll, dann lege ich meine Waffen nieder und gebe mich geschlagen.«

			»Beruhige dich, Amon«, besänftigte Luzifer ihn. »Wir werden ihm schon die Stirn bieten, keine Sorge. Doch zuerst brauchen wir Informationen und mehr Verbündete.« 

			Für den Moment schwiegen alle am Tisch, und Luzifer schaute nachdenklich in die Runde. Mir fiel auf, dass er unter den Fürsten ziemlich jung wirkte. Nie hatte mir jemand genau erklärt, wie die Fürsten alterten. Doch wenn ich meine Mom ansah, war die Antwort offensichtlich. Lionel, Amon, Dina und auch Hades mussten sich während ihrer langen Lebenszeit einige Male in der Menschenwelt aufgehalten haben. Kehrte man aber zwischendurch nicht immer wieder in die Hölle zurück, schritt der Alterungsprozess weitaus schneller voran, so wie bei meiner Mom. Nur wenn ein Ausgleich herrschte und man nicht zu lange in der Menschenwelt verweilte, blieb man wohl unsterblich. Jonathan war nie lange Zeit in der Menschenwelt gewesen und wirkte daher noch immer so jung, obwohl er ein ausgewachsener Dämonenfürst war. Glück für mich.

			»Ich muss mich nun um einige Angelegenheiten kümmern. Ich werde mich bald wieder an euch wenden«, beendete Luzifer die Sitzung, und alle verließen den Raum, bis auf Jonathan, Mom und mich.

			»Wir müssen schon wieder warten«, seufzte ich, doch Mom lächelte mir aufmunternd zu. Sie strich mir führsorglich über die Wange.

			»Mach dir mal keine Sorgen. Jetzt, wo wir den Herrn der Hölle wiederhaben, wird Gabriel ins Schwitzen kommen. Ihn wird es bestimmt nicht kaltlassen, dass sein Bruder sich befreien konnte«, sagte Mom und schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr.

			Ich hing in Gedanken noch dem Besprochenen nach. »Dina hat sich gar nicht zu Wort gemeldet, fällt mir gerade auf.« Dabei sprach Amons Frau meist direkt aus, was ihr auf der Zunge lag.

			»Ich denke mal, in dieser großen Runde wollte sie eher Amon den Vortritt lassen«, vermutete Jonathan.

			»Aber warum? Dina gehört doch ebenso zu den Fürsten wie Amon und ist noch dazu seine Frau. Ich finde, sie könnte auch mal den Ton angeben, oder?« Ich schaute abwechselnd zwischen Mom und Jonathan hin und her. »Außerdem wart ihr es doch, die mir erzählt haben, dass die Reinen Vier die ältesten und damit mächtigsten Fürsten sind.«

			Mom nickte. »Das stimmt ja auch. Amons und Dinas Eltern sind kurz nach dem Sturz gestorben. Da beide zu diesem Zeitpunkt schon erwachsen waren, konnten sie die Verantwortung übernehmen – so ähnlich wie bei Jonathans Familie.« 

			Ich sah aus dem Augenwinkel, wie er den Kopf sinken ließ. Jonathan zeigte selten seine Gefühle offen, doch ich wusste mittlerweile, dass ihm der Tod seiner Mutter noch immer zu schaffen machte. Verstohlen griff ich nach seiner Hand und drückte sie fest.

			»Hades kam ebenfalls kurz nach Luzifers Verschwinden hinzu. Er trat für unsere Familie ein, da Paul damals zu jung für das Fürstentum und ich gerade erst auf die Welt gekommen war.«

			Unsere Familie? Ich schüttelte verwirrt den Kopf. »Moment mal! Du warst also schon immer eine Fog? Aber dann müssen du und Paul ja …« Ich schnappte Luft und starrte sie entsetzt an. Weshalb war mir das nie in den Sinn gekommen? Wieso bloß dachte ich die Dinge nie zu Ende? 

			Ich atmete mehrere Male tief durch und wartete Moms Reaktion ab. Sie wirkte ganz ruhig, als sie sagte: »Ich dachte, das sei klar gewesen, nachdem Dina und Amon dir ihre Beziehung erklärt hatten.«

			»Nein, war es nicht, Mom!«

			Sie seufzte schwer. »Du gehst von menschlichen Maßstäben aus, mein Schatz. Die Kinder von Fürsten wachsen nicht so auf wie Geschwister bei den Menschen. Es gibt da nicht diese Bindung, vielmehr stehen wir zueinander wie etwa entfernte Cousins und Cousinen. Freundschaft, ja, und Achtung, aber mehr bringen wir einander nicht entgegen.«

			Ich versuchte, diese neuen Erkenntnisse zu verdauen. Beinahe war ich froh, dass ich Gabriels Kind war und nicht das von Paul. Aber nur beinahe. Ich schüttelte den Kopf, um ihn wieder freizubekommen. Es machte keinen Sinn, mir jetzt auch noch über die verqueren Sitten und Gebräuche der Hölle Gedanken zu machen. Doch etwas an der Geschichte passte noch nicht zusammen. 

			»Weshalb sind dann eure Eltern beide gestorben? Eigentlich hätte doch einer weiterleben müssen, bis ihr reif für diese Verantwortung wart«, bemerkte ich.

			Mom seufzte erneut. »Mein Vater wurde sehr stark von seinen Gefühlen gelenkt, da er und meine Mutter für lange Zeit in der Menschenwelt gelebt hatten. Bei manchen entwickelt sich tatsächlich eine tiefe Bindung, wenn sie erst einmal als Fürstenpaar zusammenleben. Menschliche Gefühle können das intensivieren. Mein Vater verkraftete den Tod meiner Mutter nicht und konnte seine Rolle als Fürst nicht mehr erfüllen. Er hat sich auf einen Engelskampf eingelassen, ihn sozusagen provoziert. Seit seinem Tod überwacht Amon streng, wie lange wir Fürsten uns bei den Menschen aufhalten.«

			Ich nickte langsam. Meine Familie schien immer wieder gern die Gesetze der Hölle zu missachten und ihrer menschlichen Seite nachzugeben. Mein Großvater, meine Mutter, ich … Mir schwirrte der Kopf vor lauter Informationen, aber eigentlich waren wir doch durch etwas ganz anderes auf meine Mutter und Paul zu sprechen gekommen. »Sag mal, war Paul mächtiger als du?«

			Mom schaute mich verdutzt an. »Wie kommst du denn darauf?«

			»Weil Dina doch auch eine Fürstin der Reinen Vier ist, aber trotzdem hinter Amon zurücksteht, so wie heute.«

			»Das ist aber etwas Persönliches. Die beiden haben eben ihre festgelegten Rollen, da kommt man nur schwer wieder heraus. Dinas Macht solltest du aber nicht unterschätzen. Du versuchst doch auch nicht, Jonathan seine Rolle streitig zu machen.«

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust und schaute hoch in Jonathans grinsendes Gesicht. »Das ist doch gar kein Vergleich. Ich besitze keine Fürstenkräfte, und er ist um Längen stärker als ich.«

			»Um Längen«, wiederholte Jonathan und grinste dabei spöttisch.

			»Dafür bin ich die Auserwählte«, entgegnete ich und streckte ihm die Zunge heraus. Dann mussten wir alle drei lachen, und es tat gut, sich einfach mal menschlich zu verhalten. Sonst würde ich wahrscheinlich bei all dem Chaos den Verstand verlieren. Ich wusste, Amon und Lionel würden mir unter Garantie nicht zustimmen. Meine Gefühle hatten sie mir schon immer zur Last gelegt.

			»Leanne, kann ich kurz mit dir sprechen?«, ertönte plötzlich eine weitere Stimme im Raum, und ich drehte mich zur Tür. Luzifer kam hereingeschritten, und augenblicklich verstummten wir. 

			»Wenn es euch nichts ausmacht, natürlich«, fügte er äußerst höflich hinzu. 

			Mom und Jonathan nickten und verließen den Raum. Trotz Luzifers Höflichkeit wurde mir plötzlich kalt, und ich schlang die Arme um meine Mitte. Vielleicht wollte er mich auf meine Beziehung mit Jonathan ansprechen. Missbilligte er ebenso wie Amon und Lionel, wenn die uralten Regeln der Hölle gebrochen wurden?

			»Ich möchte dir etwas zeigen. Und zwar die Wahrheit über den Engelssturz«, begann er und bat mir seine offene Hand an, die ich zögerlich annahm. »Schließe deine Augen.«

			Ich tat wie geheißen, und sofort strömten seine Erinnerungen durch meine Gedanken. Wie eine Vision schoben sie sich vor mein inneres Auge.

			Luzifer war gerade dabei, den Heiligen Tempel zu verlassen, als er von Gabriel abgefangen wurde, den offensichtlich etwas zu bedrücken schien. »Gabriel, stimmt etwas nicht?«

			Zorn trat nun auf das Gesicht des Erzengels. »Ich möchte wissen, weshalb du im Tempel unseres Vaters deine Worte gegen ihn gerichtet hast! Warum zweifelst du an ihm? Vergiss nicht, dass er unser Schöpfer ist.«

			Luzifer lachte ungläubig. »Du scherzt, oder? Ich liebe Vater so wie wir alle, und es gibt keinen Grund für mich, ein böses Wort über ihn zu verlieren.«

			Gabriel zischte wütend. »Ich habe doch gehört, was du gesagt hast, Luzifer! Für deine böse Zunge werde ich dich verbannen lassen.« Er zog ein Pergament hervor und zeigte es ihm. »Schau! Hier steht es geschrieben. Du und all deine Freunde, die sich dir angeschlossen haben. Sie sind genauso Gotteslästerer.«

			»Bist du vollkommen wahnsinnig geworden?«, schrie Luzifer nun völlig außer sich. »Bist du etwa immer noch zornig, weil ich von Vater gesegnet wurde? Ich habe Vaters Vorschlag für das Schicksal der Menschen befürwortet. Warum trägst du mir nach, dass ich dafür seinen Segen erhalten habe?«

			»Ich bin der Älteste von uns! Ich habe den Segen verdient, nicht du!« Gabriels Augen sprühten vor Hass. Er zitierte die Worte, die auf dem Pergament festgehalten waren. Luzifer war plötzlich wie am Boden festgefroren und unfähig, sich zu rühren. Immer tiefer sank er in den Boden, der von Wolkenfetzen umwabert wurde. Er versuchte sich krampfhaft gegen die Verbannung zu wehren, doch als sein Name genannt wurde, stürzte sein Körper in die Tiefe hinab.

			Die Vision löste sich auf und hinterließ ein schmerzendes Gefühl in meiner Magengrube. Luzifer sah mich ernst aus seinen stahlblauen Augen an, die einst im Himmel noch leuchtender gewirkt haben mussten. 

			»Ich glaube fest, dass Gabriel seine volle Seele braucht, um wieder die Emotionen zu fühlen, die ihm all die Jahre gefehlt haben. Er wird bis dahin seinen Plan nicht aufgeben, die Engel nach Garten Eden zu bringen. Nachdem er Rache an mir genommen hat, will er nun Rache an unserem Vater üben.«

			Ich sah ihn verzweifelt an. »Aber wie sollen wir den verbannten Teil seiner Seele jemals finden?« 

			Luzifers Miene war ebenso ratlos wie meine. Er schien auf einen Hinweis von meiner Seite gehofft zu haben. Weil Gabriel mein Vater war. Weil ein Teil von ihm in mir weiterlebte und uns auf ewig miteinander verband.
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			JONATHAN

			Seit Leannes Gespräch mit Luzifer war sie wie getrieben, und nun saßen wir in der Bibliothek, um das schwarze Buch gemeinsam zu durchforsten. Textpassagen, die Leanne mir zeigen wollte, konnte ich nicht sehen, da nur ein Halbwesen das Buch zu lesen vermochte. Stattdessen las sie mir alles vor, sodass ich mitreden konnte.

			»Nichts hilft uns weiter …«, seufzte sie irgendwann und schlug das Buch wütend zu. Verärgert warf sie es auf einen Sessel und massierte sich genervt die Schläfen. »Gibt es nicht noch eine andere Bibliothek, die über mehr Bücher verfügt?«

			Ich verzog den Mund. »Leider nicht. Zumindest keine, die über das gesammelte Wissen von Engeln und Dämonen verfügt.«

			Leanne seufzte und ließ sich in einen Sessel fallen. »Wir müssen hier unbedingt weiterkommen. Gabriel ist vielleicht schon kurz davor, das Tor zu öffnen.«

			»Du brauchst aber auch mal eine Pause. Schließlich bist du noch nicht lange wieder auf den Beinen«, wies ich sie darauf hin, als ich bemerkte, wie verspannt ihr Körper war. Wie lange hatten wir hier gesessen? Fünf Stunden?

			»Ruhe habe ich wohl bald nach meinem Tod, wenn ich nichts dagegen unternehme. Mein Todesurteil lässt sich wohl ohne göttliche Macht nicht abwenden, Jonathan«, fluchte sie verärgert und erhob sich von ihrem Platz. »Ich sollte mit Daniel sprechen. Vielleicht hat er eine Idee, was Gabriels Seele angeht.«

			Obwohl Leanne fest entschlossen wirkte, sich auf den Weg zu ihrem Halbbruder zu machen, blieb sie schweigend mitten im Raum stehen. Sie schien mit sich zu ringen.

			»Jonathan, ich muss dir etwas erzählen, aber du darfst mich nicht für verrückt halten … wobei, vielleicht bin ich das schon längst«, murmelte sie mit einem bitteren Lachen.

			»Was hast du?« Ein mulmiges Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus. Seit ihrer letzten Vision schien sie sich verändert zu haben. Ich konnte bloß nicht festmachen, was es genau war. 

			»Ich höre … Stimmen, weißt du. Aber ich kann nicht sagen, woher sie kommen. Jedenfalls bin ich der Überzeugung, dass sie in meinem Kopf sind und sie niemand hören kann außer mir.«

			»Stimmen?«, fragte ich überrascht. 

			Sie schüttelte heftig den Kopf, wie um etwas daraus zu vertreiben. »Das hört sich komplett verrückt an, ich weiß. Mittlerweile höre ich immer nur noch eine bestimmte Stimme, und sie klingt wie die eines Mannes.«

			Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken. »Was sagt er?«

			»Dass ich zu etwas … Höherem bestimmt bin und dass ich irgendwelche besonderen Mächte in mir tragen würde. Jonathan, ich habe Angst vor der Stimme.« Sie trat plötzlich zu mir und schlang die Arme um mich. 

			Ich drückte sie fest an mich, während meine Gedanken rasten. Leannes Visionen schienen offensichtlich Nachwirkungen zu haben. Wer sollte schon mittels Telepathie zu ihr sprechen können? Ihren Vater hätte sie sofort erkannt, so wie damals, als er beim Angriff auf Richards Anwesen im Mausoleum zu ihr gesprochen hatte. Es müsste eine Blutsverwandtschaft bestehen, damit so eine Verbindung hergestellt werden konnte. Doch Leanne hatte nicht viele Verwandte und keinen, der eine ähnliche Macht wie Gabriel besaß.

			Ich hatte ebenfalls Angst, aber das würde Leanne in diesem Moment nicht weiterhelfen. Ich gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Es könnte sein, dass die Vision mehr Nachwirkungen mit sich bringt, als wir alle gedacht haben. Vielleicht verschwindet diese Stimme mit der Zeit, genauso wie du auch wieder auf die Beine gekommen bist.«

			Leanne nickte zwar, doch ich wusste selbst, wie hohl meine Worte klangen. Als ich herannahende Schritte hörte, löste ich mich von ihr. Einen Moment später kam Leon hereingeeilt. Seine blonden Haare waren vom Rennen durcheinander, und Schweißperlen standen auf seiner Stirn Ich seufzte. Was war denn nun schon wieder passiert?

			Er sah mich eindringlich an. »Jonathan, es gibt da ein kleines – okay, nein, ein großes Problem. Mit Claire. Sie war wütend, und da …« Er hielt inne und biss die Zähne zusammen. 

			»Was ist passiert, Leon?«, hakte Leanne aufgeregt nach.

			»Ach, könnt ihr nicht mitkommen und es euch selbst ansehen?«, rief er, und es war klar, dass Leon sich nicht traute, uns zu erzählen, was Claire getan hatte. 

			Leanne wollte gerade Leon folgen, als ich sie am Handgelenk festhielt und sie ernst ansah. »Du nicht! Du wirst nach Hause gehen und dich ausruhen. Du hast genug um die Ohren. Und Gabriel und sein Plan sind nun mal das Wichtigste. Der Rest lenkt nur ab. Ich kläre das, in Ordnung?«

			»Ja, aber –«

			»Keine Widerrede, Leanne!«, sagte ich mit etwas mehr Nachdruck. Claire war ihre Freundin, aber ich musste diesem Sturkopf einfach beibringen, nicht immer mit dem Kopf durch die Wand zu rennen.

			Zum Glück kam gerade in diesem Augenblick Miranda vorbei, der ich Leanne in die Arme drückte. »Ich komme danach zu dir, versprochen.«

			Leanne schien ganz und gar nicht einverstanden, doch das nahm ich in Kauf. Sie konnte sich nicht auf jedes Problem stürzen. 

			Als wir aus dem Raum hasteten, warf ich Leon einen finsteren Blick zu. »Haben wir dir nicht ausdrücklich gesagt, dass du auf sie aufpassen sollst?«, knurrte ich verärgert.

			»Dieses Mal kann ich wirklich nichts dafür. Ich kann sie ja schlecht fesseln oder festnageln. Sie hat mich ausgetrickst und … na ja, du siehst es gleich.«

			Ich atmete genervt aus. Ganz gleich, was Leon behauptete, immer tauchten die Probleme auf, wo er sich aufhielt. 

			Er griff nach meinem Handgelenk, und gemeinsam sprangen wir in den Abyssus. Dort stand auf einmal Claire mit zorniger Miene vor mir. Sie stemmte ihre Hände in die Hüften und schien auf Ärger aus zu sein.

			»Ah, der werte Herr Jonathan Paine! Schön, dich auch mal zu sehen!«, keifte sie lautstark, und anklagend sah ich zu Leon hinüber, der versuchte, sich klein zu machen. 

			»Ich bin unschuldig, sie hat mich ausgetrickst und ist mir durch das Portal gefolgt.« 

			Ich verkniff mir einen Fluch. »Weshalb spionierst du uns aus, Claire? Es ist besser für dich, wenn du in deiner Welt bleibst«, schlug ich ihr schlichtend vor.

			Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust und lachte spöttisch. »Ist das gerade dein Ernst? Hast du dich mal umgesehen? Du tauchst aus dem Nichts auf, ich springe durch was – Portale? – und lande in irgendeiner staubigen Höhle. Kannst du mir mal sagen, wie man das einfach ignorieren soll?«

			Es war bereits zu spät. Claire würde alles erfahren müssen, daran führte nun kein Weg mehr vorbei. Leanne war es damals nicht anders ergangen, als sie versucht hatte, etwas über die Hölle herauszufinden. Sie hatte alles infrage gestellt und war nicht mehr zur Ruhe gekommen. Die Entscheidung konnte nicht alleine von mir getroffen werden – jetzt, wo Luzifer wieder da war –, doch es war klar, dass Claire ein Nephilim werden musste. 

			»Und wo ist Leanne? Du hast gesagt, sie sei hier«, wandte sie sich vorwurfsvoll an Leon.

			Ich seufzte. »Du willst es also wirklich wissen?«

			Sie sah mich mit großen Augen an. In ihnen konnte ich lesen, dass sie alles dafür tun würde, um mehr über unsere Welt zu erfahren. Es gabe keine andere Lösung.

			»Dreh dich um und zieh dein Shirt hoch, sodass ich an deine linke Schulter komme«, sagte ich ruhig.

			Sie sah mich erschrocken an. »Bist du irre?«, schrie sie.

			Die Hände zu Fäusten geballt funkelte Leon Claire mit seinen blauen Augen wütend an. »Halt endlich deinen vorlauten Mund, Claire. Jonathan versucht dir gerade zu helfen. Du wolltest Antworten, also wirst du sie bekommen.«

			»Was hast du vor?«, murmelte Claire und sah mich misstrauisch an.

			»Ich mache dich zu einem Nephilim, denn nur so kannst du unsere Welt betreten. Du kannst jetzt ablehnen, aber dann werde ich dir diese Chance kein zweites Mal geben. Solche Entscheidungen werden üblicherweise zusammen mit den anderen Fürsten getroffen.«

			»Fürsten …«, wiederholte sie ratlos.

			Doch ich schwieg und wartete ihre Reaktion ab. Schließlich drehte sie sich um und zog ihren Arm nur durch den linken Ärmel, um das Shirt hochziehen zu können. Währenddessen schaute sie missmutig zu Leon, der angestrengt zur Seite starrte. 

			»Es wird etwas brennen«, warnte ich sie vor und legte gleichzeitig meine Hand auf ihre Haut. Sie war kalt, und ich konnte spüren, wie Claire zitterte. Gleich darauf rief ich meine Kräfte hervor, spürte die Energie durch meinen Arm fließen und konzentrierte mich auf die Stelle an ihrer Schulter. Claire schrie vor Schmerz auf, und ihre Knie wurden weich, doch Leon war gleich zur Stelle und stützte sie. Das Symbol auf Claires Rücken glühte kurz auf und erlosch dann wieder, bevor Leon ihr sanft das Shirt überzog.

			Claire drehte sich wütend zu mir um. »Hättest du mich nicht besser vorwarnen können? Du hast meine Haut verbrannt!«, fluchte sie.

			»Lass uns zu Leanne gehen«, sagte Leon beschwichtigend und drückte Claire an sich. Sie nickte und wischte sich eine einzelne Träne von der Wange. Ich begleitete sie zum Portal und sprang mit ihnen gemeinsam hindurch. 

			»Denk dran, Leon, es wird nun deine Aufgabe sein, ihr alles zu erklären.«

			Er seufzte. »Ich weiß.«

			»Ich fasse das einfach nicht … dieser Ort ist so … wo sind wir?«, fragte Claire verwundert, während sie sich im Kreis drehte, und schaute dann Leon an.

			»Wir sind in der Hölle, hier leben alle Dämonen, gefallene Engel, die Fürsten …«

			Claire schaute ihn perplex an. »Dämonen? Du meinst Monster?« Ihre Atmung begann sich zu beschleunigen, und ich konnte Angst aus ihrer Miene lesen. Ausgerechnet mit solch einem Thema musste er anfangen. Leon hatte offensichtlich kein Händchen für Erklärungen.

			»Nein, keine Monster. Dämonen sind nicht so schlecht wie ihr Ruf. Aber das wirst du schon noch selbst herausfinden, Claire«, versuchte ich die Situation zu retten und konnte spüren, wie sehr es an ihren Nerven zerrte, all diese fremden Dinge zu verarbeiten.

			Wir gingen weiter und fanden im Foyer ausgerechnet Nathan, Elly, Miranda und Leanne vor. Ich seufzte schwer. Natürlich war Leanne nicht nach Hause gegangen, um sich auszuruhen. Zum Teufel noch mal! 

			Claire schaute sie entsetzt an und schnappte nach Luft. Sie griff sich an die Stirn, dann verdrehte sie die Augen nach oben und sank in sich zusammen.

			Miranda runzelte die Stirn. »Oha, das war keine Absicht. Hast du sie etwa zu einem Nephilim gemacht? Ohne das Einverständnis der Fürsten?«, fragte sie argwöhnisch.

			Ich legte den Finger verschwörerisch auf meine Lippen und sagte zwinkernd: »Es war eine Notlösung.«

			»Tja, dann bringen wir sie wohl am besten mal auf die Krankenstation«, meinte Nathan, nahm Leon Claire ab und verschwand mit ihr den Flur entlang.

			»Claire ist mit den Nerven total am Ende, Leon! Du solltest auf sie aufpassen und nicht in all das hier hineinziehen«, zischte Leanne und blickte ihn voller Zorn an. »Und was ist, wenn die Fürsten mit ihr als Nephilim nicht einverstanden sind?« Jetzt funkelte sie auch mich an. »Ihr könnt das doch nicht einfach mal so entscheiden. Gerade jetzt nicht, wo Luzifer zurückgekehrt ist.«

			Leon wurde augenblicklich blass. »L-luzifer? Der Herr der Hölle? Es gibt ihn wirklich?«

			Wir schauten ihn alle mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Oh, du weißt es ja noch gar nicht. Leanne konnte Luzifer erreichen und ihn aus seinem Gefängnis befreien, das Gabriel für ihn geschaffen hatte. Er ist also gar nicht absichtlich all die Jahrhunderte der Hölle ferngeblieben. Endlich haben wir wieder jemanden in unseren Reihen, der die Führung übernehmen kann«, erklärte Elly und zupfte an ihren engelsblonden Löckchen.

			»Ach, du heilige Scheiße«, entfuhr es Leon entsetzt. »Hat er denn schon etwas gesagt? Ich meine dazu, was mit Verrätern geschieht?«

			Leon hatte Angst – ziemlich große sogar. Seine Gefühle waren beinahe so stark, dass sie sich auf mich übertrugen. Doch ich schaffte es, sie gerade noch so zurückzuhalten.

			»Ich glaube, das interessiert ihn im Moment am wenigsten«, meinte Elly und lächelte ihn aufmunternd an.

			»Dann will ich helfen, irgendwie … wieder etwas gutmachen«, murmelte Leon und sah zu mir und Leanne. »Bitte!«

			Wir seufzten beide gleichezeitig, und Leanne nickte Richtung Bibliothek. »Du kannst versuchen, etwas über Seelenspaltung herauszufinden. Wir haben eigentlich schon die ganze Bibliothek durchsucht, aber vielleicht haben wir etwas übersehen. Irgendwo muss es einfach einen Hinweis geben.«

			Ich seufzte schwer. Lenne war einfach unermüdlich. Jede Sekunde nutze sie für diese hoffnungslose Suche. Doch ich wollte ihr nicht sagen, dass es sinnlos war, weitere Bücher zu wälzen. Außerdem konnte ich so wenigstens bei ihr sein. Die kostbare Zeit nutzen, bis sie -

			Ich schüttelte heftig den Kopf. Nein, ich würde einen Weg finden, sie zu retten!
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			Irgendwann musste ich mich geschlagen geben, denn mein Kopf dröhnte bereits, und mir fehlte Schlaf. Ich konnte kaum noch die Augen offen halten, doch mit Jonathans Hilfe schaffte ich es noch nach Hause – wo ich in letzter Zeit am liebsten schlief –, bevor ich sterbensmüde ins Bett fiel. Nachdem Jonathan mich zum Abschied geküsst hatte, kuschelte ich mich dankbar in mein Kissen, als auf einmal mein Handy vibrierte und ich Daniels Nummer auf dem Display erkannte. Überrascht und erleichtert nahm ich den Anruf entgegen. »Gott sei Dank! Endlich rufst du mal an«, flüsterte ich und spähte noch einmal kurz auf den Flur, bevor ich meine Tür zum Zimmer schloss und auf dem Bett Platz nahm.

			»Leanne, ich habe gute Neuigkeiten, und ich denke, sie werden euch weiterhelfen«, begann er sogleich, und ich hörte ihm aufmerksam zu. »Während Gabriels kurzer Abwesenheit konnte ich mich unbemerkt in seine Räume schleichen und dort die Bücherregale durchforsten. In einem der Bücher habe ich eine Seite gefunden, die dort nicht reingehört.« Er machte eine kleine Pause, als bekäme er vor Aufregung keine Luft mehr. »Leanne, ich weiß jetzt – zumindest vermute ich es ganz stark –, mit welchem Ritual Gabriel den abgetrennten Teil seiner Seele weggeschlossen hat.«

			»Was?« Das konnte unmöglich Zufall sein! Ich war mir sicher, dass ich nun endlich den entscheidenden Hinweis erhalten würde. Vielleicht war Gott doch nicht so untätig, wie wir alle dachten. »Los, raus damit!«, rief ich gespannt und biss mir nervös auf die Unterlippe.

			»Es gibt eine Möglichkeit, einen Teil der Seele in einen anderen Körper einzusperren, ohne dass derjenige, dem dieser Körper gehört, etwas davon weiß. Von daher kommen nur all diejenigen infrage, die bereits vor dem Engelssturz gelebt haben, Leanne. Das schränkt den Suchkreis immerhin ein.«

			»Ich fasse es nicht! Lebendige Körper können dafür benutzt werden? Vielleicht hat er den verlorenen Teil in einem seiner Erzengelbrüder versteckt. Was wäre mit Luzifer? Es ging ja schließlich bei all dem um ihn, und indem er Luzifer weggesperrt hat, hätte er gleichzeitig auch diesen Teil seiner Seele schützen können«, sagte ich aufgeregt.

			»Möglich«, sagte Daniel. »Moment, was? Was weißt du über Luzifer? Sag bloß, er ist wieder aufgetaucht!« Doch plötzlich rauschte es in der Leitung. »Verdammt! Was zum …?«

			Die Verbindung brach ab, bevor er noch etwas sagen konnte. »Daniel?«, rief ich voller Angst. Ich versuchte ihn zurückzurufen, doch nur die Mailbox ging ran. Besorgt legte ich das Handy zur Seite und grübelte nach, wie ich herausfinden sollte, was gerade geschehen war. Ob ihn die Engel wieder verfolgt hatten?

			An Schlaf war jetzt jedenfalls nicht mehr zu denken, und ich beschloss, in der Hölle nach Elly zu suchen. Mit ihr konnte ich am besten über Daniel sprechen. Sie traute ihm.

			Ich fand sie im Garten des Anwesens, wo sie auf einer Bank saß und nachdenklich die einzelnen Blütenblätter einer roten Rose herauszupfte. Ich eilte auf sie zu und drückte sie fest an mich.

			»Was ist los, Leanne?«, fragte sie mich besorgt.

			Ich blickte in ihre graublauen Engelsaugen und erzählte ihr von dem seltsamen Anruf. 

			»Eigenartig ist das schon«, sagte sie und fuhr sich nachdenklich durch das Haar. »Es ist gar nicht lange her, dass ich ihn das letzte Mal getroffen habe. Er hatte das Gefühl, als ob ihn sein Vater beschatten lassen würde. Offensichtlich findet Gabriel seine vielen Ausflüge in die Menschenwelt mittlerweile verdächtig.«

			Panik stieg in mir auf. »Oh Gott, wenn Gabriel herausfindet, dass Daniel sich gegen ihn gewandt hat, dass er Kontakt zu mir hat …« Ich schluckte schwer. 

			»Okay, Panik bringt uns nicht weiter«, versuchte Elly mich zu beruhigen. Sie stand auf und lief vor der Bank auf und ab. »Daniel hat mehrere Handys, und ich habe die Nummern. Wir werden versuchen, ihn aus der Menschenwelt zu erreichen. Vielleicht hat er das Handy, von dem aus er dich angerufen hat, nur zur Sicherheit weggeworfen, und es geht ihm so weit gut.«

			Einverstanden nickte ich und rieb meine schweißnassen Hände an meiner Hose ab. Hoffentlich war ihm wirklich nichts passiert. Allein die Befürchtung, dass Gabriel seinen eigenen Sohn im Wolkenarsenal foltern lassen könnte, verursachte mir Übelkeit. Ich hatte noch gut genug vor Augen, wie Argon zugerichtet worden war. Und bei einem Verrat durch seinen eigenen Sohn würde Gabriel kein Halten mehr kennen, da war ich mir sicher. 

			In der Menschenwelt suchte Elly sich einen abgeschiedenen Ort aus. Als wir durch das Portal schritten, kamen wir direkt am Ufer eines Sees heraus, und ich glaubte, schon einmal hier gewesen zu sein. Jedenfalls kam mir die Landschaft vertraut vor.

			»Hier sollten wir ungestört sein«, sagte sie und zückte ihr Handy.

			»Wo sind wir?«, fragte ich.

			»Etwa hundertfünfzig Kilometer von deiner Heimatstadt weg. Wir sind mit dir öfters hierhergekommen, als du klein warst und wenn Ann mal eine Auszeit brauchte. Du hast diesen See geliebt.« Sie lächelte, und jetzt wusste ich, weshalb mir dieser Ort so bekannt vorkam. Ob auch Jonathan mit mir hierhergekommen war? Wenn ja, dann würde ich diesem Ort bald noch einmal einen Besuch abstatten. Nur wir zwei, weit entfernt von der Hölle und all den Problemen.

			Elly wählte eine Nummer nach der anderen, aber jedes Mal antwortete nur die Mailbox. Nach der fünften Nummer seufzte sie und schüttelte bedauernd den Kopf. »Das war nun die letzte. Das gefällt mir nicht, Leanne.«

			»Gibt es sonst keine andere Möglichkeit?«, fragte ich verzweifelt.

			Elly faltete ihre Hände vor dem Körper und sagte zögerlich: »Doch, Daniel und ich haben einen Blutpakt geschlossen. Wenn wir beide uns in derselben Welt aufhalten, können wir uns gegenseitig aufspüren.« Als sie mein hoffnungsvolles Gesicht sah, fügte sie eilig hinzu: »Aber ich kann ihn nicht spüren, Leanne. Er ist nicht mehr in dieser Welt.«

			Frustriert seufzte ich auf. Doch ich war nicht bereit, mich so schnell geschlagen zu geben. »Wo könnten wir es noch versuchen?«, fragte ich und schnippte anschließend mit Daumen und Zeigefinger, als mir meine Begegnung mit Daniel im Abyssus in den Sinn kam. »Die Vorhölle ist doch auch eine eigene Welt, oder, Elly?«

			Sie schaute mich überrascht an. »Das stimmt! Komm, wir probieren es gleich aus.«

			Vor der Brücke im Abyssus pfiff ich mit meinen Fingern und hörte nur wenige Sekunden später tapsende Pfoten über das Gestein näher kommen. Darauf folgte ein Bellen, und aus der Dunkelheit kam ein großer Rottweiler-Mischling auf uns zugelaufen. Er sprang an mir herauf, und vor Überraschung geriet ich aus dem Gleichgewicht und ging zu Boden. Zerberus leckte mir begeistert das Gesicht ab.

			»Oh Gott! Alles okay, Leanne?«, fragte Elly über mir.

			»Zerberus!«, lachte ich und schob den großen Hund sachte von mir herunter. Mit meinem Ärmel wischte ich mir den Speichel aus dem Gesicht. »Zum Glück liegt hier Sand, sonst hätte ich dir das heimgezahlt.«

			Elly bot mir ihre Hand an, die ich dankend annahm. Vor Freude hechelnd stand Zerberus neben uns und wedelte mit seinem Schwanz.

			Elly grinste neben mir. »Da hat dich aber jemand vermisst.«

			Ich strich dem Rüden spielerisch über den Kopf. »Ich war auch ziemlich lange nicht mehr hier.«

			Als mir wieder einfiel, warum wir eigentlich hergekommen waren, sah ich zu Elly und konnte die Antwort bereits in ihrer traurigen Miene lesen. »Ich habe schon nach ihm Ausschau gehalten, Leanne. Hier ist er auch nicht. Das bedeutet, dass er zurück im Himmel ist. Wir müssen wohl einfach abwarten.« Sie seufzte besorgt. »Hoffentlich ist dem Dummkopf nichts zugestoßen.«

			Ich konnte nur nicken. Der Kloß in meinem Hals hinderte mich am Sprechen.

			»Jetzt bin ich gerade die anderen Sorgen losgeworden, und schon tauchen die nächsten auf«, seufzte Elly.

			Ich blickte sie überrascht an. »Was meinst du?«

			Sie zwinkerte mir zu. »Na ja, ich habe die ganze Zeit über gebetet, dass die Fürsten dich und Jonathan verschonen werden – was eure Liebe angeht. Ich habe es ja schon von Anfang an gewusst.«

			»Was? Die ganze Zeit über?«

			Nun lachte sie. »Kannst du dich noch daran erinnern, als wir in der Jugendherberge im Bett gelegen haben und wie ich zu dir sagte, dass du dich besser von Jonathan fernhalten solltest, da eine Verbindung zwischen euch für einen von euch beiden den Tod bedeuten könnte?« 

			Ich nickte. Es schien schon eine Ewigkeit her zu sein. So viel war seitdem passiert. 

			»Tja, ich habe damals schon gespürt, dass du ihn liebst. Oder eher, dass du ihn sehr mochtest. Solche starken Verbindungen entgehen mir nicht.«

			Jetzt musste ich auch lächeln. »Und du hast es die ganze Zeit über für dich behalten?«

			Sie nickte grinsend. »Nun ja, Nathan wusste auch Bescheid, aber du weißt ja, dass er es niemals verraten würde.«

			»Unglaublich«, murmelte, ich und Wärme breite sich in mir aus bei dem Gedanken an Ellys Unterstützung und auch die der anderen. In ihnen hatte ich wirklich gute Freunde gefunden, und es war ein schönes Gefühl, zu wissen, dass sie das auch ewig bleiben würden … oder auch nur so lange, bis meine Zeit abgelaufen war. Der Zauber der Unsterblichkeit verpuffte mit einem Mal, als ich mich daran erinnerte, dass vor meiner Tür der Tod lauerte.

			Ich trat zu Elly und schlang meine Arme um sie. »Danke«, flüsterte ich und spürte, dass Elly voll und ganz verstand, was gerade in mir vorging.

			Zurück in der Hölle machte Elly sich auf die Suche nach Nathan, während ich auf dem Weg Richtung Bibliothek Amelya über den Weg lief. Neugierig nahm ich ihre bedrückte Miene wahr und warf ihr einen Was-ist-los?-Blick zu.

			Sie stemmte einen Arm in ihre Hüfte. »Ich spüre das Ende«, meinte sie, und ich zog angesichts ihrer rätselhaften Worte die Augenbrauen nach oben. »Und deshalb habe ich nachgedacht. Über Mutter zum Beispiel.«

			Es war ungewöhnlich, dass Amelya so frei von ihren Gefühlen sprach. Doch durch ihre eigene Erzählung kannte ich das Schicksal ihrer Mutter bereits. Mifühlend sah ich sie an. Nun wieder ganz die alte Amelya machte sie jedoch eine wegwerfende Handbewegung und ließ es so wirken, als sei es nicht wichtig. 

			»Was mich immer noch furchtbar wütend macht, ist Vaters Wahnsinn. Erzengel sollten gütig sein, aber die Hinrichtung meiner Mutter war pure Grausamkeit. Das Gefühl, mit ihm durch Blut verbunden zu sein, ist wie ein Geschwür.« Sie sah mich ernst an. »Aber wem sage ich das.«

			Ich nickte und wollte gerade etwas erwidern, als ich etwas Seltsames fühlte. Plötzlich lag etwas Bedrohliches in der Luft. Amelya und ich sahen uns an, dann eilten wir Richtung Foyer, wo wir auf Luzifer und Amon stießen. 

			»Diese unglaublich dreisten Engel wagen es, sich hierher zu trauen? Sie haben wohl noch nicht gehört, wer wieder in der Hölle regiert«, knurrte Luzifer zornig.

			»Engel? Hier?«, fragte ich entsetzt, und die beiden wandten sich mir zu. Amelya war plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. 

			»Die Dämmerungsbarriere wurde durchbrochen. Ich vermute, dass Argons Rettung der Grund dafür ist. Wir werden also gleich Besuch bekommen, Leanne. Ich rufe die anderen«, meinte Amon und ließ mich mit Luzifer allein zurück.

			»Keine Sorge, sie werden hier keinen Schaden anrichten. Sie haben sich schon viel zu oft in mein Reich geschlichen. Ein weiteres Mal lasse ich es ihnen nicht durchgehen«, sprach Luzifer mit entschlossener Stimme. Die Macht, die er dabei ausstrahlte, gab mir Zuversicht.

			»Sind es Engel oder Erzengel?«

			»Nur ihre Kinder.« 

			Ein ohrenbetäubender Knall ertönte von draußen, und ich schrie vor Schreck auf. Luzifer jedoch blieb weiterhin ruhig. »Lukas, Muriel und … Kariel.«

			Ein eisiges Gefühl breitete sich in mir aus, als ich mich an Amelyas Worte von eben erinnerte: »Ich spüre das Ende.«
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			HIMMEL

			Raphael und Michael schwante Böses, als sie Schreien und Toben aus Gabriels Räumen hörten. Sie eilten dorthin und öffneten vorsichtig die Tür, nur um den Raum in vollkommener Verwüstung vorzufinden. Bücher lagen über den Boden verstreut, der Sessel war quer durch den Raum geschleudert worden, der Schreibtisch in alle Einzelteile zertrümmert, und inmitten dieses Chaos stand Gabriel. Unbändiger Zorn lag in der Luft.

			»Was ist in dich gefahren?«, rief Raphael und sah sich erneut um.

			»Dieser verdammte Verräter!«, fluchte Gabriel nur und schleuderte seinen bereits halb zerlegten Stuhl in die Richtung seiner Brüder. Michael konnte gerade noch rechtzeitig zur Seite ausweichen. »Dafür wird er mit dem Tod büßen! Aber vorher wird er leiden.«

			Raphael warf Michael einen fragenden Blick zu und flüsterte: »Das scheint kein gewöhnlicher Verrat zu sein.« Beide sahen hinüber zu dem tobenden Erzengel.

			»Lass uns lieber nachsehen, Bruder«, gab Michael zurück, und sie verließen schleunigst das Gemach. 

			Im Wolkenarsenal fanden sie den in Ketten gelegten Daniel, der bereits von einem Ghul ausgepeitscht wurde. Ein eingefangenes Monster aus der Hölle, das Gabriel gern für die Folter von Gefangenen einsetzte. Ghule waren Furchtwesen und lechzten nach Blut.

			»Großer Gott, Daniel!«, rief Raphael entsetzt. »Was hast du nur getan?«

			»Das einzig Richtige!«, schrie er unter Schmerzen, und Michael hob eine Hand, um dem Ghul Einheit zu gebieten. 

			Nachdem Raphael das Monster fortgeschickt hatte, traten beide Erzengel näher. »Was ist passiert?«

			»Mein Vater hat Engel zu meiner Beschattung beordert. Sie haben mich dabei erwischt, wie ich mit meiner Schwester gesprochen habe«, sagte Daniel gequält.

			»Deine Schwester? Aber du hast doch nur –« Michael bracht abrupt ab, und plötzliches Verständnis trat auf seine Miene. 

			Raphael war bereits zu dieser Schlussfolgerung gelangt. »Dann ist also endlich die Zeit für die Wahrheit gekommen. Wir sind auf deiner Seite, Junge. Gabriels Machenschaften müssen beendet werden. Mit einer Verbannung haben wir es schon versucht, aber Gott antwortet uns nicht. Ohne seine Einwilligung können wir nichts tun.«

			»Hör zu, Daniel. Vor vier Wochen habe ich mich mit Amelya in der Wüste Damaskus getroffen, um zu erfahren, wie die Situation in der Hölle ist. Sie ist der Meinung, dass wir ein Abkommen treffen müssen, indem Raphael und ich mit der Hölle verhandeln. Denn zum ersten Mal seit Anbeginn der Zeit steht nicht der Krieg mit den Höllenwesen an oberster Stelle, sondern unser Bruder«, fügte Michael hinzu.

			Auf Daniels Gesicht machte sich Hoffnung breit. »Gut! Sprecht mit ihnen und sagt Leanne, weshalb ich mich nicht melden kann. Ich kann eine Weile durchhalten, aber mein Vater plant gewiss schon meinen Tod.«

			»Wir werden dafür sorgen, dass du vorher freikommst! Wenn wir das Abkommen geschlossen haben, holen wir dich hier raus«, versprach Raphael.

			»Wir sind froh, dass die Fürsten Argon retten konnten. Aber jetzt liegt es an uns, endlich etwas zu unternehmen. Ich werde versuchen, so viele wie möglich von unserer Sache zu überzeugen. Viele misstrauen Gabriel schon. Leider wird meine eigene Tochter wohl am schwersten zu überzeugen sein. Sie ist von Kariel geblendet«, sprach Michael in bedauerndem Tonfall.

			»Halte durch, Daniel! Dieser Wahnsinn wird bald ein Ende finden«, bestärkte ihn Raphael, bevor er gemeinsam mit seinem Bruder den blutenden Engel schweren Herzens zurückließ.
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			JONATHAN

			»Sind alle anwesend?«, fragte Luzifer, und ich nickte ihm zu. Amon, Dina, Hades und mein Vater standen kampfbereit im Foyer. »Dann werden wir mal unseren Besuch herzlich begrüßen gehen.«

			Ich versuchte das mulmige Gefühl in meiner Magengegend so gut es ging zu unterdrücken. Wenn Kariel hier war, dann würde Amelya vielleicht endlich ihre Chance auf Rache bekommen.

			Leanne neben mir drückte meine Hand, so als hätte sie meine Gedanken gelesen. Ich wies Nathan, Elly und Miranda leise an, vor allen Dingen Leanne zu beschützen. Dass Luzifer nun an unserer Seite kämpfte, gab mir immerhin etwas Zuversicht. Er würde nicht zulassen, dass Leanne zu Schaden kam.

			Auf dem Feld hinter dem Anwesen trafen wir auf Muriel, Lukas und Kariel samt einer kleinen Engelsschar. Luzifer grinste spöttisch, während wir auf sie zuschritten. In den Mienen der drei Erzengelkinder zeichnete sich blankes Entsetzen ab. Vielleicht bereuten sie nun ihren kleinen Ausflug in die Hölle.

			»Ihr wagt es, in mein Reich einzudringen und mich zum Kampf herauszufordern?« Luzifers Stimme war schneidend und kalt. Dunkle Macht umgab ihn wie eine zweite Haut. »Wenn ihr es wagen solltet, die Hand gegen uns zu heben, werdet ihr hier den Tod finden.«

			Er erntete nur Schweigen. Unsichere Blicke wurden ausgetauscht. 

			»Wenn Ihr entschuldigt, Herr. Auf diesen Augenblick habe ich seit Jahrhunderten gewartet«, ertönte hinter uns eine bekannte Stimme, und Amelya tauchte mit ihren gezückten Zwillingsschwertern auf.

			»Amelya!«, rief ich gequält. Ich wusste, dass die Zeit nun gekommen war, doch ich konnte es einfach nicht zulassen. 

			Luzifers Miene jedoch blieb ausdruckslos, und schließlich nickte er. »Also gut, ich verstehe.«

			Wie konnte er das zulassen? Zwar war es Dämmerungszeit und Amelya damit zumindest genauso stark wie ihr Bruder. Doch auch wenn sie ihn besiegte, würde das ihr Ende bedeuten. Der Gedanke an eine Welt ohne sie schmerzte. Unwillkürlich trat ich einen Schritt auf Amelya zu, doch sie hielt warnend ihre Schwerter hoch.

			»Es muss sein, Jonathan. Ich will meine Ehre wieder reinwaschen und meine Mutter rächen. Kariel ist mein Schicksal.«

			Ich schwieg und dachte an Myra, die mich gewarnt hatte, dass dieser Augenblick kommen würde. Dass es nicht in meiner Macht lag, Amelya aufzuhalten. Die Rache war zu ihrem Lebensinhalt geworden. Sie würde nicht zulassen, dass ihr Vater sie zurück in den Himmel berief, nachdem sie seinen Sohn getötet hatte. Als sein einziges lebendes Kind würde er sie gewiss zurückholen, damit sie das Erbe fortsetzte, ganz gleich, wie sehr er sie verabscheute. Damit die Rache also endgültig war, würde Amelya auch ihr Leben und damit Uriels Linie beenden müssen. Traurig sah ich sie an, doch ihr Blick war stark und ohne Bedauern. 

			Kariel zückte nun ebenfalls sein Schwert, und Muriel neben ihm machte eine Geste, so als ob sie ihn zurückhalten wollte. Doch sie zog ihre Hand zurück und schien tief durchzuatmen. Sie war sich wohl sicher, dass Kariel gewinnen würde.

			Mit einem letzten Blick zu mir stürmte Amelya nach vorne und warf sich ihrem Bruder entgegen, der ebenfalls auf diesen Moment gewartet zu haben schien. Ihre Schwerter trafen aufeinander und schienen Funken zu sprühen. Der Kampf war erbittert und der Hass, den beide füreinander empfanden, deutlich spürbar.

			Ich wandte mich an die anderen, da Muriels Verhalten mir Sorgen bereitete. In ihrem Blick lag etwas Triumphierendes. Sie schien auf irgendeinen Moment zu warten. 

			»Behaltet Michaels Tochter im Auge. Sie führt etwas im Schilde und ist sich ziemlich sicher, dass sie damit durchkommt.«

			Leanne krallte ihre Hände in meinen Arm. Aus dem Augenwinkel sah ich Tränen über ihre Wangen laufen. Ohne die Augen von dem Kampf abzuwenden, strich ich ihr tröstend über den Rücken.

			Plötzlich setzte Muriel tatsächlich zum Angriff an und wollte mit ihrem Dolch in den Kampf eingreifen, doch zum ersten Mal offenbarte sich mir Luzifers immense Macht. Mit einer lockeren Handbewegung schleuderte er die Erzengeltochter in hohem Bogen nach hinten. Weitab vom Geschehen kam sie wieder auf die Beine. Die anderen Engel blieben, wo sie waren. Sie schienen Respekt vor Luzifer zu haben, wohingegen Muriels Gesicht fast wahnhaft wirkte. Was konnte sie nur derart antreiben? 

			»Sie liebt ihn«, flüsterte Leanne neben mir entsetzt und ich spürte, dass es die Wahrheit war.

			In dem Moment näherte sich Muriel erneut den beiden Kämpfenden, holte mit der Hand aus, und alles geschah plötzlich unglaublich schnell. Ich konnte nicht erkennen, was sie in der Hand hielt, da Luzifer sie mit einem blitzschnell heraufbeschworenen Schwall an Speeren am Boden festnagelte. Kariel hatte sich davon ablenken lassen, und Amelya nutzte die Gunst des Augenblicks. Sie ließ ihre Zwillingsschwester fallen und zog noch im Sprung Luzifers Dolch aus der Scheide, den sie aus der Totensteppe mitgenommen hate. Mit voller Wucht stieß sie ihrem Bruder den Dolch in die Brust. 

			Der Schrei, den Muriel von sich gab, war herzzerreißend. Mit unnatürlicher Kraft riss sie ihren Ärmel von den Speeren los und schleuderte etwas in Amelyas Richtung. 

			Ein ohrenbetäubender Knall ertönte. Schützend schlang ich meine Arme um Leanne und zog sie mit mir zu Boden. Steine und Erdreich regneten auf uns nieder. Die Explosion hinterließ eine große, dichte Staubwolke, die sich nur langsam wieder legte.

			»Wie konnte sie an so eine Waffe kommen?«, fluchte Luzifer neben uns. »Davon wurden nur drei jemals hergestellt und zwei bereits vor langer Zeit im Krieg eingesetzt.« Ich drehte mich fragend zu ihm, und er fügte hinzu: »Ein Versteinerungskristall. Mit den passenden Worten kann man ihn aktivieren und großes Unheil anrichten. Der dritte Kristall galt schon lange als verschollen.«

			Entsetzen überkam mich. »Amelya!« Ich lief mitten in die Wolke hinein, und Husten schüttelte mich, als sich vor mir zwei Gestalten aus dem Staub herausschälten. Ich wollte es nicht glauben, doch der Beweis war vor mir. Amelya und Kariel waren zu Stein erstarrt, für ewig durch den Dolch in ihrer Hand und seinem Herzen verbunden.

			Ich fiel auf die Knie. Das konnte nicht sein. Ich hatte gewusst, worauf dieser Kampf hinauslaufen würde, doch ich hatte stets gedacht, dass sie auf einem anderen Weg ihr Ende finden würde. Dass vielleicht noch Zeit zum Abschied bliebe. Mit zornigem Blick wandte ich mich zu Muriel, die ebenfalls zu Stein geworden war. Sie hatte nicht nur sich und die beiden Kämpfenden in den Tod gerissen, sondern auch die anderen Engel. Lukas war der Einzige, den ich nicht ausfindig machen konnte.

			»Leanne!«, hörte ich jemanden rufen, und mein Herz setzte einen Schlag aus. Ich rannte zurück und sah Myra in der Menge stehen, die Leanne festhielt, deren Augäpfel nach oben verdreht waren und die unkontrolliert zitterte. 

			»Alles wird gut, Kleines. Du kannst nicht gehen. Noch nicht …«, sprach Myra, und dennoch kullerte ihr eine Träne über die Wange.

			Sie hatte wieder eine Vision. Eiskaltes Entsetzen packte mich. Panisch kniete ich mich neben Leanne und schlang meine Arme um sie. »Nein, nein, nein!«

			»Ich kann sie nicht mehr sehen«, klagte Myra plötzlich. »Ich kann ihre Zukunft nicht mehr sehen. Sie …«

			Mein Herz klopfte wie wild, und ich schaute hilflos zu Luzifer. Doch seine Macht schien hier an ihre Grenzen zu stoßen. Besorgt erwiderte er meinen Blick.

			Ich hob Leanne auf meine Arme und lauschte ihrem Herzen. Solange es noch schlug, gab es für mich Hoffnung. Aber was war, wenn sie nach dieser Vision nicht mehr aufwachen würde? Wenn ich heute nicht nur Amelya verlieren würde, sondern alles, was mein Leben ausmachte?
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			HIMMEL

			»Lukas hat uns einberufen«, meinte Michael, der gerade dabei war, das Treffen mit den Höllenfürsten in die Wege zu leiten. »Und gute Neuigkeiten sind es bestimmt nicht.« Raphael seufzte, und gemeinsam machten sie sich auf in Richtung Versammlungssaal.

			Lukas, Uriel, Sirya, Christian und Davis waren bereits um den Tisch herum versammelt. Die beiden Erzengel nahmen am Kopfende Platz und warteten ab, was nun kommen würde. Michael fiel auf, wie wenige sie nur noch waren. Bei dem ernüchternden Anblick senkte er bedauernd den Blick. All das war Gabriels Werk. 

			»Muriel, Kariel und ich haben den Fürsten einen Besuch abgestattet, um uns einen kleinen Kampf mit ihnen zu leisten«, begann Lukas.

			»Wie bitte?«, fuhr Rapahael zornig dazwischen. »Wer hat euch damit beauftragt?«

			»Niemand«, meinte Lukas ein wenig kleinlaut.

			Raphael knirschte mit den Zähnen. »Das ist eine Schande, Lukas.«

			»Wo sind dann Muriel und Kariel?«, wandte Michael mit einem unguten Gefühl ein. 

			In Lukas’ Gesicht spiegelte sich nun tiefe Trauer wider, doch er sprach weiter, ohne auf die Frage einzugehen. »Amelya ist aufgetaucht und hat Kariel zum Kampf herausgefordert. Nachdem sie gewonnen hatte, hat Muriel einen Versteinerungskristall eingesetzt, der nicht nur Amelya, sondern auch alle anderen Engel an unserer Seite getroffen hat.«

			»Und Muriel?«, presste Michael hervor. Er umklammerte mit den Händen die Tischkante, und seine Knöchel traten weiß hervor.

			Lukas sah ihm nicht in die Augen. »Sie wurde ebenfalls versteinert.«

			Schweigen breitete sich aus. Mit schockierten Mienen blickten die anderen zwischen Lukas und den Erzengeln hin und her, und niemand traute sich, auch nur ein Wort von sich zu geben. 

			Eine Versteinerung ließe sich nicht rückgängig machen. Dazu war nur Gott selbst imstande. Michael fühlte sich, als würde ihm das Herz in der Brust zerreißen. Der Kampf zwischen Amelya und Kariel war abzusehen gewesen. Die Seherin hatte sogar Kariels Tod vorhergesagt. Doch was hatte bloß seine Tochter dazu bewegt, sich dabei einzumischen? Sie musste doch gewusst haben, dass sie dabei ebenfalls ihr Leben lassen würde. Dieser verfluchte Kariel schien ihr mehr bedeutet zu haben, als er gedacht hatte.

			Er kannte seine Tochter wohl weitaus weniger, als er gedacht hatte. Und nun war es zu spät. Sie würde ihm keine Antworten mehr auf seine Fragen geben können. 

			»Außerdem ist jemand zurückgekehrt, den wir schon lange nicht mehr auf dem Plan hatten«, kündigte Lukas eine weitere Hiobsbotschaft an. 

			Michael verkrampfte sich. Was konnte noch schlimmer sein als der Tod seiner Tochter? Würde dieser Wahnsinn denn nie ein Ende nehmen?

			»Luzifer ist zurückgekehrt. Seine Aura war viel mächtiger als die der Fürsten. Ich bin mir sicher, dass er es war.«

			Raphael ließ sich entsetzt auf seinen Stuhl zurückfallen, und Michael vergrub das Gesicht in den Händen. So eine geballte Verzweifelung hatte es noch nie an diesem Tisch gegeben. In allen Gesichtern spiegelte sich Schrecken wider. Wenn Luzifer zurückgekehrt war, dann würde der Himmel nun bitter büßen müssen, so viel war gewiss. Doch Luzifer war, ihr Bruder und Michael und Raphael hatten sich nie gegen ihn gestellt. Seine Verbannung hatten sie zwar bezeugt, aber nicht befürwortet. Sollte er auf Rache an Gabriel aus sein, dann könnte er ihnen vielleicht sogar helfen, den Himmel wieder ins Gleichgewicht zu bringen. 

			»Alle raus«, sagte Michael leise, und zunächst rührte sich niemand am Tisch. Er hob seinen Kopf und schaute zornig in die Runde. »Ich sagte: raus!«

			Uriel war der Erste, der sich erhob. Seine Miene war unergründlich. Trauerte er etwa nicht um seine beiden Kinder? Der Gedanke schien unfassbar, doch als Lukas ihren Tod erwähnt hatte, hatte Uriel nicht einmal mit der Wimper gezuckt.

			Raphael wollte ebenfalls gehen, doch Michael hielt ihn auf. »Du nicht, Bruder.«

			Sie warteten ab, bis der Rest aus dem Saal verschwunden war.

			»Es tut mir furchtbar Leid«, meinte Raphael nun und setzte sich wieder neben ihn.

			Michael nickte gequält und versuchte, unter der Trauer nicht zusammenzubrechen. »Wir müssen etwas tun, sonst sterben noch mehr von uns. Heute haben wir drei Kinder und eine Schar unserer Engel verloren. Dieser Krieg muss sofort aufhören, mach das auch deinem Sohn klar, Raphael.« Dieser nickte ernst. 

			»Wir haben keine Wahl. Vielleicht wird Luzifer die Wahrheit und Verzweiflung in unseren Augen erkennen, sodass er gewillt ist, ein Abkommen mit uns einzugehen.«

			»Du hast recht, wir brauchen sie. Ohne die Hilfe der Dämonen können wir es nicht schaffen«, gestand Raphael.

			Michael nickte. »Sie sind unsere letzte Hoffnung, Gabriel ein für alle Mal Einhalt zu gebieten.«
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			JONATHAN

			Ungeduldig lief ich auf und ab und betete, dass dies nicht Leannes letzte Vision gewesen war. Amon hatte sofort Ann verständigt, die nun vollkommen aufgelöst am Bettrand neben dem Orakel saß. Alle anderen standen bedrückt um Leanne herum. Selbst in Luzifers Miene konnte ich Bestürzung lesen.

			Myra hatte ihre Hand auf Leannes Stirn gelegt. Sie schaute sich die Vision an, die Leanne so sehr quälte. »Wir scheinen Glück zu haben«, sprach sie schließlich mit brüchiger Stimme. »Es ist nicht Leannes letzte Vision, doch wenn ich die Zeitabstände richtig einschätze, bleiben ihr nun noch knapp zwei Wochen, bis ihre nächste Vision eintreffen wird und sie dann endgültig –«

			Sie brach ab und sah zu mir. Zwei Wochen … Wie sollte sich Leanne in dieser kurzen Zeit überhaupt erholen können? »Wie schlimm ist ihr Zustand? Wann wird sie erwachen?«

			Myra zuckte nur mit den Schultern. »Ihr Körper ist sehr geschwächt. Wir können dankbar sein, wenn sie überhaupt fähig ist zu sprechen.«

			Mein Herz krampfte sich zusammen. Das durfte einfach nicht sein. »Es muss doch eine Möglichkeit geben, ihre Genesung zu beschleunigen!«

			Das Orakel schüttelte traurig den Kopf. »Du weißt, wenn jemand eine Lösung wüsste, dann wäre das ich oder Luzifer. Aber für ein Wesen wie Leanne gibt es nur den menschlichen Heilungsweg. Ein langer Prozess.«

			Als sie meine verzweifelte Miene sah, sprach sie an die anderen gewandt: »Würdet ihr uns bitte kurz entschuldigen? Ann und Jonathan können bleiben.«

			Luzifer nickte. »Natürlich.«

			Als alle den Raum verlassen hatten, kam Myra auf mich zu und nahm meine Hand. »Es ist an der Zeit, nun Ann in euer kleines Geheimnis einzuweihen, Jonathan. Ihr braucht ihn, mehr als ihr denkt.«

			Ich verstand sofort, was sie meinte. Elly hatte mir eben in wenigen Worten von Leannes letztem Gespräch mit Daniel berichtet. Wenn sein Vater ihn tatsächlich gefasst hatte, dann konnten wir nur beten, dass er die nächsten Tage überleben würde.

			Myra legte ihre Hand auf meine Stirn, und ich schloss die Augen. Sie zeigte mir Leannes Vision, und sie war kein schöner Anblick.

			»Legt ihn in Ketten«, forderte Gabriel seine Diener auf, und sie taten wie geheißen und zerrissen Daniels Hemd. Gabriel wandte sich an einen grässlichen Guhl. »So viele Peitschenhiebe, bis er bewusstlos wird, verstanden?«

			Dann trat der Erzengel vor seinen angeketteten Sohn und krempelte sich die Ärmel hoch. »Was bist du nur für ein dreckiger Verräter. Wie kannst du es wagen, deinen eigenen Vater zu hintergehen und dich mit deiner Schwester zu verbünden!«

			Er ballte seine Hand zu einer Faust, holte aus und schlug Daniel mit furchtbarer Kraft mitten ins Gesicht. Daniels Kopf wurde brutal zurückgeschleudert. 

			»Was habe ich nur für Kinder in die Welt gesetzt.« Erneut schlug Gabriel zu. »Ich werde dich lehren, was es heißt, den Himmel und deinen eigenen Vater zu hintergehen. Von dir wird nichts mehr übrig bleiben.«

			Das Bild verschwamm vor meinem inneren Auge, und ich musste erst einmal tief Luft holen. Es war, als hätte ich direkt danebengestanden. Gabriels unbändiger Hass war grauenvoll mitanzusehen. Waren solche Zustände etwa normal im Wolkenarsenal? Selbst in der Dämonenstadt wurde niemand zu Tode gefoltert. 

			Myra verließ den Raum und ließ mich mit Ann allein. Mir gingen auf einmal so viele Dinge gleichzeitig durch den Kopf. Ich hatte keine Zeit, um Amelya zu trauern, konnte Leanne nicht helfen und wusste, dass ich gerade einmal zwei Wochen hatte, um eine Lösung für die Visionen zu finden, sonst würde ich sie für immer verlieren. Und jetzt wartete Ann darauf, von mir die Wahrheit über Daniel zu erfahren.

			»Jonathan, was meinte Myra?«, hakte sie nach. Es war nicht meine Absicht, ihr noch mehr Kummer zu bereiten. Doch sie musste wissen, dass es im Himmel noch eine Person gab, der man vertrauen konnte. Die ihr Leben für Leanne einsetzen würde.

			»Hör zu, Ann, wir machen gemeinsame Sache mit Gabriels Sohn Daniel«, begann ich und merkte erst im Nachhinein, dass ich meinen Satz vollkommen falsch formuliert hatte. Ich hob abwehrend die Hand. »Bevor du etwas sagst, hör mich bitte erst an, in Ordnung?«

			Ich erzählte Ann von Leannes erster Begegnung mit Daniel und dass er sie vor den Lichtvolven gerettet hatte. Ich erklärte, wie Daniel sich verändert hatte, als Leanne zur Welt gekommen war. Wie er ganz und gar diesen Hass verloren hatte, den auch Gabriel besaß. Ich sah, dass es Ann schwerfiel, mir zu glauben, doch dann erwähnte ich die Vision, die Myra mir eben gezeigt hatte. Sie wusste, dass an Leannes Visionen nicht zu zweifeln war, und das Orakel sprach stets die Wahrheit.

			»Wir müssen ihm helfen«, sagte ich eindringlich. »Wenn du mir glaubst, dann werden es auch die anderen Fürsten und sogar Luzifer erfahren. Wir müssen es auch für Leanne tun. Sie würde Daniel niemals aufgeben.«

			Ann dachte nach und seufzte schließlich. »Also gut. Aber erfreut darüber, dass ihr mir das all die Zeit verschwiegen habt, bin ich nicht.«

			Ich schwieg schuldbewusst, war aber dennoch erleichtert. Ich wusste, dass Elly, Nathan, Leon und die Wächter draußen ungeduldig warteten, und bat sie zurück ins Zimmer. Ich wiederholte, was ich eben Ann erzählt hatte, in der Hoffnung, dass niemand von ihnen über mich herfallen würde. 

			Victor zuckte bloß mit den Schultern und meinte, dass jeder Verbündete zählte. Er vertraute mir, das wusste ich. Leon dagegen gefiel das Ganze nicht. »Ihr wart nicht dabei. Während all meiner Treffen mit den Engeln hat er kein einziges Mal Gefühle gezeigt. Außer bösartigen. Er redete ständig denselben Quatsch wie sein Vater und war immer seiner Meinung. Wie könnt ihr ihm nur blindlings vertrauen?«, wütete er.

			Ich hob meine Hand, um ihn zu beschwichtigen. »Beruhige dich, Leon. Daniel musste überzeugend sein. Gabriel hat ihn bereits seit einiger Zeit verdächtigt, und nun hat er die Wahrheit herausgefunden. Myra hat mir die Vision gezeigt, und die Grausamkeit, mit der sie ihn im Wolkenarsenal behandeln, würde jeden einknicken lassen, doch Daniel hält durch.« Ich blicke zu Leanne hinüber. »Sie wird es niemals überwinden, wenn sie aufwacht und niemand etwas unternommen hat, um Daniel zu retten.«

			»Ich kenne Daniel schon länger, Ann«, meldete sich Elly zu Wort, und ich war ihr dankbar, dass sie mich bei diesem heiklen Thema unterstützte. Ein wenig Rückenstärkung konnte ich gut gebrauchen. »Er hat sich schlagartig verändert, als Leanne geboren wurde. Ich weiß nicht, was vorgefallen ist, aber ihm kann man vertrauen.«

			Ann seufzte schwer. »Leanne ist alles, was ich habe, und ich kann ihr auch nicht böse sein. Sie hat schon so viele schwierige Entscheidungen getroffen und dabei stets richtig gehandelt. Ich werde also vor den Fürsten bekannt geben, dass Daniel unser Verbündeter ist.« Sie machte eine Pause, und ich sah Tränen in ihren Augen. »Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir noch mit Leanne bleibt, und sie soll währenddessen nicht um ihren Bruder trauern müssen.«

			Es klopfte an der Tür, und Lionel, Dina, Amon, Luzifer und Hades traten ein. Hinter ihnen folgten Argon, Claire und Joycette mit Ferris an ihrer Hand. Er wuchs sehr schnell heran, wie üblich bei Fürstenkindern. Wären die Umstände weniger bedrückend, hätte ich mich tatsächlich gefreut, ihn wiederzusehen. 

			Claire wirkte recht ruhig, vielleicht hatte Leon endlich etwas zu seiner Aufgabe beigetragen und ihr in Ruhe erklärt, was um sie herum geschah. Vielleicht kam sie mit der Wahrheit weitaus besser zurecht als erwartet. Es waren wohl vor allem die Lügen gewesen, die ihr zu schaffen gemacht hatten. 

			Im Raum wurde es eng, und ich fragte mich nervös, wie ich diesmal beginnen sollte. Doch dann überraschte mich Ann, indem sie sich entschlossen neben mich stellte. 

			»Wir haben euch etwas zu sagen, und es wird euch nicht gefallen. Es geht um Daniel, Gabriels Sohn. Er ist einer unserer Verbündeten.«

			Lionel und Amon waren die Ersten, die Ann einen zornigen Blick zuwarfen. Doch Luzifer bedeutete ihnen, sich zurückzuhalten. »Nun langsam, ich will die ganze Geschichte hören. Danach können wir immer noch urteilen.«

			Ann trug das Ganze mit Überzeugung vor. In ihrer Entschlossenheit ähnelte sie sehr Leanne. 

			»Ein weiterer Verrat«, knurrte Amon, kaum dass Ann verstummt war, und ballte seine Hände zu Fäusten.

			»Myra hat Jonathan Leannes Vision gezeigt. Sie zeigt die Wahrheit«, meinte Elly.

			»Myra?«, hakte Luzifer nach, und wir nickten. 

			Er runzelte die Stirn. »Sie würde nie von der Wahrheit abweichen, und offensichtlich scheint es zwischen Leanne und ihrem Bruder eine besondere Verbindung zu geben.« Er wandte sich an Amon und Lionel. »Natürlich fällt es unter Hochverrat, aber in unserer heiklen Situation wäre es reiner Wahnsinn, nicht die Hilfe derjenigen im Himmel anzunehmen, die Gabriel ebenfalls aufhalten wollen.«

			In Luzifers Augen konnte ich auch erkennen, dass er Leanne nicht als gefürchtetes Halbwesen sah, sondern als etwas Besonderes. Endlich brachte wieder jemand Vernunft in die Hölle und in die sturen Köpfe von Amon und meinem Vater.

			Elly trat vor. »Luzifer, du sollest wissen, was Daniel uns erzählt hat, bevor ihn sich die Engel geschnappt haben. Er glaubt, dass Gabriels Seele in einem Körper eingeschlossen sein muss. Allerdings könnte es sich dabei um jeden handeln, ganz gleich, ob Engel, Mensch oder Dämon. Er meint aber, dass es jemand gewesen sein muss, der schon vor dem Engelssturz gelebt hat, da Gabriel damals das Ritual ausgeführt hat.«

			Luzifer schwieg einen Moment nachdenklich. »Ich weiß, welches Ritual er meinen könnte, aber selbst wenn wir diese Person finden würden, wüssten wir noch immer nicht, wie wir diesen Teil seiner Seele in Gabriels Körper zurückbringen könnten.«

			Er sah zu Leanne. »Wir sollten besser abwarten, bis sie wieder zu sich kommt, um dann mit ihr einen Plan zu schmieden. Die Zeit läuft uns davon und ihr ebenso. Wenn wir Gabriel besiegen können, dann nur mit ihr.«

			Überrascht schauten Lionel und Amon zu ihrem Herrn. »Aber … sie ist noch so jung und dazu noch ein Halbwesen. Wie könnte sie uns alle retten?«, entfuhr es Amon ungläubig.

			Luzifer warf ihm einen Blick zu, der ihn zum Schweigen brachte. »Alle Fürsten folgen mir bitte in den Besprechungssaal. Außer Jonathan, er kann an Leannes Seite bleiben.« Als die Fürsten verschwanden, folgten ihnen auch die anderen nach. Elly drückte noch tröstend meine Hand und Nathan klopfe mir aufmunternd auf die Schulter. »Kopf hoch, wir werden sie retten.«

			Nur Argon, Claire und Leon blieben zurück. Es war nicht so, dass ich sie unbedingt an meiner Seite sehen wollte, während ich hier bei Leanne wachte, doch gleichzeitg wollte ich auch nicht allein sein. Ich befürchtete, dass mich dann die schrecklichen Ereignisse dieses Tages einholen würden, und ich musste unbedingt stark bleiben. Für Leanne.

			Claire beobachtete Leanne mit traurigem Blick. »Stimmt es, dass sie in zwei Wochen … ich meine …« Sie schluchzte auf. »Ich war vorhin so wütend auf sie … Es tut mir so leid …«

			Sie trat nach vorn und nahm Leannes Hand in ihre. »Vieles verstehe ich noch nicht, aber Argon gibt sich Mühe, mir alles zu erklären Ich hatte ja keine Ahnung, womit Leanne alles zu kämpfen hat.« Sie verstummte und schien mühsam gegen die Tränen anzukämpfen.

			»Das hier ist nicht das Ende, Claire«, sagte ich wild entschlossen. Ich würde für ihr Leben kämpfen, und wenn ich dafür Gottes Zorn auf mich ziehen würde. »Leanne wird nicht aufgeben, und diesmal steht die geballte Macht der Hölle hinter ihr.« 

		


		
			18

			Langsam öffnete ich die Augen, doch es machte keinen Unterschied. Um mich herum befand sich dunkles Nichts. Ich fühlte mich allein und versuchte, irgendwo ein Licht auszumachen. 

			»Hallo?«, fragte ich in die Dunkelheit hinein, und meine Stimme klang schwach und verloren.

			»Endlich kann ich ungestört mit dir reden, Leanne«, ertönte wieder diese unheimliche Männerstimme, und mir lief ein Schauer über den Rücken. »Weißt du eigentlich, was mit dir passiert ist?«

			Ich versuchte mich zu erinnern, und vor meinen Augen tauchte der Kampf zwischen Amelya und Kariel auf. Das schreckliche Ende und dann dieses eigenartige Gefühl, wenn eine Vision mich für sich einnahm. 

			»Bin ich t-tot?«, stammelte ich.

			»Noch bist du nicht gestorben, aber dein Körper ist so schwach, dass du bis zu deiner nächsten und letzten Vision ans Bett gefesselt sein wirst.« 

			Panik stieg in mir auf. Wie sollte ich da noch meinen Vater aufhalten? Jonathan und all die, die ich liebte, vor dem Untergang bewahren, den Gabriel plante? 

			»Aber ich habe einen Ausweg für dich, liebe Leanne.«

			Ich konnte dieser Stimme nicht trauen. Was für ein Wesen war es? Der Anführer der Zirawellen? »Warum sagst du mir nicht, wer du bist?«

			»Jemand, der dein Leben retten könnte. Doch dazu musst du dich mit mir vereinigen. Zum Dank werde ich dir meine Macht geben, die du auch einsetzen kannst, um dein Ziel zu erreichen.«

			»Du meinst, ich kann meinen Vater aufhalten? Aber wie?«, rief ich in die Dunkelheit.

			»Der verlorene Teil seiner Seele ist der Schlüssel. Wenn du ihm diesen zurückgibst, wird er nicht mehr in der Lage sein, Himmel und Hölle ins Chaos zu stürzen.«

			Etwas Ähnliches hatten wir bereits vermutet. Immer wieder lief es auf Gabriels gespaltetene Seele hinaus. Das ungute Gefühl blieb allerdings, ganz gleich, wie überzeugend die Argumente dieses Wesens auch sein mochten. 

			»Da gibt es doch einen Haken. Du willst irgendetwas von mir. Sonst würdest du deine Macht nicht teilen.«

			»Und wenn doch?«, hallte es aus dem Nichts zurück, und ich spürte, wie sich etwas hinter mir bewegte. Erschrocken drehte ich mich um und erkannte, dass ein schwarzer Nebel meinen Körper umgab, der nur an wenigen Stellen einen Lichtschimmer durchließ. Die Dunkelheit waberte um meinen Körper. 

			»Ruhe endlich, Leanne. Du hast so hart gekämpft, so viel geopfert, und es wird Zeit, dass du Mächte erhältst, die dich unterstützen. Vereinige dich mit mir, und du erlangst deinen ersehnten Frieden.«

			»Wie soll ich sicher sein, dass du nicht lügst?«, fragte ich noch immer misstrauisch. Die Stimme klang wie die einer falschen Schlange, die mich dazu verführen wollte, einen Handel einzugehen, der letztendlich auf meine Kosten gehen würde. Ich erinnerte mich plötzlich an Gottes Brief, in dem er mir geraten hatte, mich vor der Finsternis zu hüten. Handelte es sich bei der Stimme um eine dunkle Versuchung, oder war sie vielleicht mein letzter Ausweg, um Gabriel aufhalten zu können? Ich fühlte mich einsam und verlassen, ratlos angesichts der Entscheidung, die ich treffen musste. 

			»Du hast keine Wahl, als meinem Vorschlag zuzustimmen, Leanne. Du wirst es ohne mich nicht schaffen.« 

			Am liebsten hätte ich dagegen protestiert, doch ich wusste, dass es die Wahrheit war. Mein Körper war furchtbar schwach, und ohne die Hilfe einer höheren Macht konnte ich nichts ausrichten. Ich konnte mich nicht frei entscheiden und nach dem gehen, was mein Gefühl mir sagte. Zu viel stand auf dem Spiel, und hier bot sich mir ein letzter Ausweg.

			Ganz gleich, in welche Richtung ich dachte, es führte stets dazu, dass Himmel und Hölle und auch die Menschenwelt vernichtet werden würden. Ich musste am Leben bleiben, um einen Ausweg zu finden.

			»Also gut, Fremder. Wenn es mir hilft, dann werde ich deine Macht nutzen.«

			Eine Weile blieb es still, dann erklang die Stimme noch unheimlicher als zuvor. »Eine weise Entscheidung, Leanne.«

			Im selben Augenblick wurde der dunkle Nebel um mich wie durch einen Blitzschlag erhellt, und als ich aufschreckte, befand ich mich plötzlich wieder in meinem eigenen Bett. Durch meinen Körper floß eine unglaublich mächtige Energie, und ich fühlte mich, als könnte ich Bäume ausreißen. In meinen Gedanken lauschte ich nach der fremden Stimme, doch sie schwieg. Ob sie noch immer da war? Beobachtete sie nun jeden meiner Schritte?

			Ich erhob mich aus dem Bett, und in dem Moment erinnerte mich wieder an die grauenhafte Vision von Daniel. Ich schluckte schwer. Mein nächster Weg würde in den Himmel führen, so viel stand fest.

			Als ich zum Kopf des Bettes schaute, entdeckte ich dort Jonathan – schlafend. Selbst im Schlaf schien er keinen Frieden zu finden; er wirkte erschöpft. Vermutlich hatte er befürchtet, ich würde nicht mehr erwachen. Ich sah ihn einen Moment lang einfach nur an, zeichnete seine vertrauten Gesichtszüge in Gedanken noch einmal nach, um sie für die Ewigkeit zu bewahren. Dann stupste ich ihn sanft an der Schulter an. Er erwachte sofort und sah mich mit großen, entsetzten Augen an. 

			»Was … wie hast du das geschafft? Geht es dir gut?«

			Ich nickte lächelnd. »Alles bestens.«

			»Aber Myra meinte, dass du noch nicht einmal fähig sein würdest aufzustehen! Wie ist das möglich?« 

			Ich hatte gewusst, dass diese Frage kommen würde, doch ich zögerte, Jonathan von dem Pakt mit der fremden Macht zu erzählen. Ich konnte mir das eben Erlebte selbst nicht ganz erklären, und Jonathan wurde bereits von den Sorgen um mich zerfressen. 

			»Ich weiß es nicht. Aber mir geht es momentan gut, und es gibt viel zu tun«, versuchte ich das Thema zu beenden.

			Doch Jonathan ließ nicht locker. »Leanne, wir wissen schon seit langem, dass deine Visionen mit jedem Mal schlimmer werden. Du kannst mir nicht erzählen, dass du diese hier so ohne Weiteres überstanden hast.«

			Ich seufzte. »Vielleicht ist es auch nur eine Art Energieschub und es hält nicht allzu lange an. Aber jetzt gibt es weitaus wichtigere Dinge, um die wir uns kümmern sollten, oder?«

			Zufrieden war er mit der Antwort nicht, doch er beließ es vorerst dabei. »Myra hat mir deine Vision von Daniel gezeigt. Ich habe es deiner Mutter erzählt und danach den Fürsten, einschließlich Luzifer. Sie akzeptieren dein Bündnis mit ihm.«

			Völlig perplex starrte ich ihn an. »Was?! Einfach so? Das ist doch ein absoluter Regelverstoß gegen die höchsten Gesetze.«

			Jonathan nickte zustimmend. »Stimmt, aber Luzifer nannte es einen Ausnahmezustand und dass wir uns damit nicht von dem wirklich Wichtigen ablenken lassen dürften.«

			Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. Das waren ja mal gute Neuigkeiten! Die Heimlichtuerei war vorbei, und die Hölle akzeptierte Daniels Hilfe. 

			Beschwingt schritt ich aus dem Zimmer, und Jonathan folgte mir. Schon von Weitem sah ich, dass Argon und Claire im Foyer heftig miteinander diskutierten. Es sah beinahe nach einem Streit aus. Neugerig wie ich war, gesellte ich mich zu ihnen. Sofort unterbrachen sie ihr Gespräch und sahen mich mit großen Augen an. 

			»Leanne … geht es dir etwa schon besser?«, fragte Claire aufgeregt. »Wir dachten, du würdest nach deiner … Vision sehr geschwächt sein.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Offensichtlich ist es dieses Mal anders. Vielleicht weil es meine vorletzte Vision gewesen ist.« Neben mir spürte ich, wie Jonathan sich verkrampfte. »Aber weshalb streitet ihr?«

			Argons Miene verhärtete sich. Seine hellbraunen Haare wirkten plötzlich beinahe schwarz. »Zwei Erzengel stehen im Abyssus: Michael und Raphael. Sie bitten um eine Audienz bei Luzifer.«

			»Was?«, entfuhr es Jonathan. »Das maßen sie sich einfach an?«

			»Warum ist Zerberus nicht eingeschritten?«, fragte ich sogleich. In solchen Fällen war er doch der Hüter der Vorhölle.

			»Aus dem besonderen Grund, weil meine Brüder keine bösen Absichten hegen«, ertönte unerwartet eine Stimme von der Seite. Luzifer hatte sich zu uns gesellt. »Zerberus ist ein außergewöhnliches Wesen. Er greift nur an, wenn er erkennt, dass jemand mit der Absicht gekommen ist, Unheil anzurichten.« 

			Ich musste an das Erlebnis zurückdenken, als Daniel mich im Abyssus gefunden hatte. Auch er hatte nur die Absicht gehabt, mit mir reden zu wollen. Zerberus hatte zwar geknurrt und die Zähne gefletscht, doch angegriffen hatte er ihn nicht. Wenn Zerberus die Gedanken und Gefühle anderer lesen konnte, war er noch weitaus mächtiger, als ich bisher gedacht hatte.

			»Du weißt, was sie wollen?«, fragte Argon, scheinbar wenig begeistert vom Besuch der Erzengel.

			Luzifer nickte. »Ich kann es mir denken. Gabriel wird auch ihre Welt vernichten. Zumindest für diejenigen, die sich weigern, mit ihm ins Paradies zu kommen. Michael und Raphael haben sich schon immer am meisten um das Wohlergehen der anderen gesorgt. Sie müssen wirklich verzweifelt sein, wenn sie jetzt ein Bündnis mit mir suchen.«

			»Dann lasst uns nachsehen«, meinte Argon entschlossen und schritt mit Claire Richtung Portal davon.

			Luzifer wandte sich mit hochgezogener Augenbraue an mich. »Leanne, dein Zustand scheint sich ja drastisch gebessert zu haben.«

			Ich seufzte innerlich. Wie oft würde ich heute noch danach gefragt werden? Und wie lange würde es dauern, bis ich mit der Wahrheit herausrücken müsste? Was auch immer tatsächlich mit mir geschehen war. 

			»Mir geht es gut. Seien wir einfach dankbar, dass ich momentan auf den Beinen bin«, murmelte ich. Langsam machte mich das Lügen nervös.

			»Folgen wir ihnen«, meinte Luzifer nach einem weiteren Moment, in dem er mich eindringlich gemustert hatte. Doch als Jonathan vorausschritt, sagte Luzifer leise an meiner Seite: »Du bist schlau, Leanne. Aber damit wirst du die Sorgen der anderen um dich nicht mindern können. Myra sagte, dass du noch weniger als zwei Wochen zu leben hast, bevor dich die nächste Vision töten wird.«

			Mir schnürte sich die Kehle zu. So wenig Zeit und noch so viel zu tun. Ein stechender Schmerz setzte in meiner Brust ein, als ich an die wenigen Tage dachte, die mir nur noch mit Jonathan, meiner Familie und meinen Freunden blieben. Vermutlich würde ich die Zeit nicht einmal nutzen können, um sie mit ihnen zu verbringen, wenn ich doch alles daransetzen musste, Gabriel aufzuhalten. 

			»In deinem Körper spüre ich so viel Dunkelheit, wie ich sie noch nie gesehen habe. Es macht mir Sorgen«, sagte Luzifer in angespanntem Tonfall. »Es gibt Wesen, die niemand zu kontrollieren vermag, außer Gott selbst. Dazu zählen sowohl die Zirawellen als auch die Irrlichter und viele andere. Sie können sich gegen dich wenden oder dir zur Seite stehen, das kann man nie vorhersehen.« Er räusperte sich und rückte die Knöpfe seines Jacketts zurecht. »Doch die Dunkelheit ist eine Materie, die so mächtig ist, dass sie Gottes Kräften beinahe gleicht. Bündelt man zu viel davon, kann das zu einer Katastrophe von ungeahnten Ausmaßen führen.«

			»Eine Katastrophe?«

			»Die Dunkelheit lockt Wesen an, die sich gerne von ihr ernähren. Dazu zählen auch Schatten oder Zirawellen. Es gibt noch einige andere Kreaturen aus den Garfal-Steppen, die danach lechzen.« 

			»Miranda hat einmal von den Garfal-Steppen gesprochen, aber was genau ist das für ein Ort?«, hakte ich nach und sah, wie Jonathan, Argon und Claire vor uns durch das Portal sprangen.

			»Ich habe die Wesen dorthin verbannt, die sich mir nicht anschließen wollten, die ich aber unter Kontrolle halten konnte, indem ich sie an diesem Ort einsperrte. Doch manchmal entkommen einige und stiften Unruhe, was dann die Wunschwandler oder Wächter auf den Plan ruft. Nur in den Garfal-Steppen kann ich diese Wesen von der Dunkelheit fernhalten.«

			»Aber Myra sagt, dass wir alle etwas von dieser dunklen Materie in uns tragen«, wandte ich ein, als wir vor dem Portal stehen blieben.

			Luzifer runzelte die Stirn. »Das ist richtig, doch in uns ist sie so gering, dass sie nichts weiter Schlimmes ausrichten kann. Wenn wir unsere Kräfte anwenden, verlieren wir einen winzigen Teil dieser dunklen Energie, doch sie bildet sich von selbst neu und gleicht den Verlust wieder aus. Du dagegen bist eine Art Behälter. Du sammelst und speicherst sie nur, ohne sie abzugeben, und es ist mir noch immer ein Rätsel, wie deine eigentlich zerbrechliche Hülle es schafft, sie zu halten.« Er seufzte.

			Wenn schon der Teufel sagte, dass ich ihm Sorgen bereitete, musste ich tatsächlich eine Bedrohung darstellen. Ein Schauder lief mir über den Rücken. Konnte es etwa sein, dass diese Stimme in meinem Kopf eine Kreatur war, die zu der Dunkelheit in mir gehörte? Plötzlich fürchtete ich mich selbst vor mir. 

			»Ich werde dich im Auge behalten, Leanne«, fügte Luzifer hinzu, während er durch das Portal schritt, und es klang zugleich beruhigend und drohend. 

			Schlimm genug, dass ich nur noch zwei Wochen zu leben hatte. Nun fragte ich mich, für welchen furchtbaren Preis ich mir diese Zeit erkauft hatte. 

			Im Abyssus erwarteten Michael und Raphael bereits ihren verlorenen Bruder. Sie schienen überrascht, ihn so wohlauf vor sich zu sehen. 

			»Wo warst du all die Jahre?«, fragte Raphael nach einigen Momenten des Schweigens. 

			»Von Gabriel eingesperrt, nachdem er mich hinterlistig verbannt hatte.« Luzifer verzog keine Miene. »Etwas enttäuschend, dass ihr ihm so einfach Glauben geschenkt habt. Auch eure Erinnerungen an meine Verbannung hat er manipuliert, und ihr habt es hingenommen. Jetzt müsst ihr die Konsequenzen tragen.« 

			Michael seufzte. »Keiner bereut es so sehr wie wir, dass wir Gabriel vertraut haben. Wir hätten früher darauf kommen müssen, was der abgespaltene Teil seiner Seele für Übel verursachen kann.« Er blickte Luzifer ernst an, aus seinen Augen sprach ehrliches Bedauern.

			»Argon, kehrst du bitte mit Claire in die Hölle zurück?«, forderte Luzifer den Engel auf. »Nach all den Jahrhunderten habe ich einiges mit meinen Brüdern zu besprechen.« Er verlor kein Wort darüber, dass Jonathan und ich ebenfalls anwesend waren. »Claire und Leon müssen auf jeden Fall in der Hölle bleiben. Wir können es nicht riskieren, dass Gabriel sie in der Menschenwelt ausfindig macht und als Druckmittel einsetzt. Für ihre Familien müssen sie sich eben eine Notlüge einfallen lassen.«

			Ich sah, wie Claire schwer schluckte. Sie schien aber zu verstehen, dass es momentan keine andere Lösung gab. Seitdem sie die Wahrheit über uns alle kannte, wirkte sie erstaunlich gefasst. Entschlossen griff sie nach Argons Hand und zog ihn davon.

			Sobald die beiden gegangen waren, fuhr Michael fort: »Daniel ist im Wolkenarsenal gefangen, seitdem Gabriel von seiner Verbindung zu Leanne erfahren hat.«

			Da meldete ich mich zu Wort. »Wir müssen ihn da rausholen! Er stirbt sonst«, rief ich flehentlich, doch Luzifer hob die Hand.

			»Dazu kommen wir gleich. Aber zuerst zu euren Kindern: Warum wollten sie unbedingt Dämonenblut fließen lassen?«, knurrte Luzifer und wirkte mit einem Mal bedrohlich.

			Raphael schien einen Schritt zurückweichen zu wollen, doch nach einem Blick auf Michael sagte er: »Sie haben diesen Plan selbst in die Tat umgesetzt. Kariel war schon lange davon besessen, die Fehde mit Amelya zu Ende zu bringen. Lukas hat uns erst danach berichtet, was sie geplant hatten. Wie viele Engel dafür sterben mussten. Selbst drei unserer Kinder. Glaub mir, Luzifer, wir werden es nicht weiter hinnehmen, dass sich unsere Engel und die Dämonen gegenseitig zerfleischen, während Gabriel den Untergang unser Welt plant!« Er reckte entschlossen das Kinn.

			Drei Kinder. Die drängende Angst um Daniel und die seltsame Stimme aus der Dunkelheit hatten mich vollkommen abgelenkt. Doch jetzt, wo der Erzengel Amelya erwähnte, traf mich die Trauer mit voller Wucht. Ich wusste nicht genau, was geschehen war, doch dass Amelyas Schicksal nun endgültig besiegelt war, hatte ich bereits gespürt, bevor die Vision eingesetzt hatte. Nachdem ich aufgewacht war, hatte ich Jonathan nicht darauf ansprechen wollen. Amelyas Tod musste ihn sehr quälen, und er war gewiss noch nicht bereit, darüber zu sprechen. Es schmerzte mich, daran zu denken, dass ich mich noch nicht einmal von ihr hatte verabschieden können.

			Michael ergriff nun das Wort. Auch in seinem Gesicht konnte ich Trauer lesen. Ein furchtbarer Verdacht stieg in mir auf. War Muriel das dritte Opfer des Kampfes geworden? Was hatte sie getan, als sie mitansehen musste, wie Kariel starb? Die Fragen brannten auf meiner Zunge, doch ich hielt mich zurück. Vor Michael konnte ich nicht davon sprechen.

			»Wir haben in den letzten zwei Jahren so viele Engel verloren wie in den letzten Jahrhunderten zusammen genommen. Wenn wir nicht bald einschreiten, werden alle darunter leiden. Meine Tochter … sie wird nicht das letzte Opfer gewesen sein, das dieser Krieg gefordert hat.« Michael schien mit sich zu ringen und verstummte.

			Luzifer nickte ernst, und Raphael legte seinem Bruder bestärkend die Hand auf die Schulter. »Dieser Krieg ist sinnlos geworden. Wir müssen nun an einem Strang ziehen, um Gabriel aufzuhalten«, fügte Raphael hinzu.

			»Aber zuerst gilt es, Daniel zu befreien. Wir brauchen ihn«, mischte ich mich erneut ein, und dieses Mal ließ es Luzifer zu. Ich wusste selbst, dass ich neben Luzifer und seinen Erzengelbrüdern nutzlos war. Wenn ihre Macht nicht ausreichte, um Daniel zu befreien, dann würde nichts helfen. Daher sagte ich: »Wenn ihr ihn gerettet habt, bringt ihn zu meiner Mutter. Der Bann um unser Haus ist noch immer aktiv, und wenn sich Gabriel in die Nähe wagen sollte, werden wir sofort davon erfahren.« 

			Luzifer nickte. »Und danach müssen wir Daniels Vermutung nachgehen, dass Gabriels verlorener Seelenteil in einem anderen Körper steckt. Es scheint unsere einzige Chance zu sein, ihn von dem Ritual abzuhalten, das die Welten ins Chaos stürzen würde.«

			Michael und Raphael wirkten überrascht angesichts dieser neuen Entwicklung, stimmten aber zu. »Alles würde sterben … das entspricht auf keinen Fall den Vorstellungen Gottes. So viel ist gewiss. Er würde alles verlieren, was er erschaffen hat«, murmelte Raphael mehr zu sich selbst.

			Luzifer hielt ihnen seine Hand hin. »Also? Kann ich euch vertrauen? Sind wir nun keine Feinde mehr, sondern Verbündete? Dann besiegele ich das mit einem Pakt. Brecht ihr ihn, bezahlt ihr mit eurem Leben.« 

			Michael trat ohne zu zögern nach vorne und schlug ein. Ich musste daran denken, wie ich mit meinem Vater eine ähnliche Abmachung getroffen hatte, um Jonathans Leben zu retten. Bis heute bereute ich sie nicht, obwohl Gabriel deshalb nun eine übersetzte Seite aus dem schwarzen Buch besaß. Ich konnte nur hoffen, dass er damit ebenso wenig anfangen konnte wie wir mit dem Rest des Buchs. 

			Raphael zögerte, bevor er Luzifer die Hand reichte, aber danach wirkte er erleichtert. Wir alle atmeten einmal tief durch, und durch den Pakt hatte ich tatsächlich etwas mehr Vertrauen in unsere ehemaligen Feinde gewonnen.

			»Wir werden alles dafür tun, Daniel aus dem Wolkenarsenal zu befreien, Luzifer. Aber dafür müssen wir schnell und unauffällig vorgehen. Wartet, bis wir ein Zeichen von uns geben.«

			Luzifer nickte einverstanden und die Erzengel verschwanden durch das Portal aus dem Abyssus. Unruhig blickte ich ihnen nach. Das Schicksal meines Bruders lag nun in ihren Händen. 

			»Lasst uns zurückkehren. Ich will den Fürsten diese Neuigkeiten berichten«, meinte Luzifer und unterbrach meine quälenden Gedanken.

			Gemeinsam kehrten wir in die Hölle zurück, und nachdem Luzifer verschwunden war, erzählte ich Claire und Argon, was bei dem Gespräch herausgekommen war. Argon schwieg und schien Michael und Raphael immer noch nicht ganz zu trauen. Aber wer konnte es ihm verübeln, nachdem sie nichts unternommen hatten, um ihn vor den Qualen des Wolkenarsenals zu bewahren. Ich hoffte sehr, dass die beiden Erzengel nun ihre Ansichten wirklich geändert hatten. Alles andere wäre tatsächlich Wahnsinn, aber das schien im Himmel momentan der Normalzustand zu sein. 

			Claire und Argon verschwanden bald darauf in Richtung Krankenstation, und ich blieb mit Jonathan zurück.

			»Willst du dich nicht noch ein wenig ausruhen?«, fragte er besorgt, doch ich schüttelte den Kopf. Ich konnte jetzt nicht stillsitzen. Ich wollte unbedingt Antworten auf meine Fragen, was vor dem Anwesen geschehen war, als mich die Vision heimgesucht hatte. Ich musste Gewissheit haben.

			»Also schön, dann werde ich mich Luzifer anschließen. Ich werde später zu dir kommen«, meinte Jonathan mit verschlossener Miene und schritt davon.

			Auf dem Weg kamen mir Victor und Miranda entgegen. Bevor sie mich wahrnahmen, konnte ich sehen, wie dicht sie sich beieinanderhielten. Meine Neugier war sofort geweckt. Es würde mich so sehr für die beiden freuen, wenn sie wieder zueinanderfinden würden. Ich wusste, wie sehr Miranda ihn insgeheim vermisste.

			»Leanne?«, rief Miranda, als sie mich plötzlich bemerkte, und rannte aufgeregt auf mich zu. »Du bist schon wieder auf den Beinen?«

			Ich sah in ihre großen Augen, die vor Sorge um mich geweitet waren. Ich brachte es nicht übers Herz, ihre Sorgen noch zu verschlimmern. Wie sollte ich es auch erklären. Als ich die dunkle Stimme einmal erwähnt hatte, hatten sie mich bereits für verrückt gehalten. 

			Ich räusperte mich. »Alles gut. Die letzte Vision war nicht so stark«, log ich.

			Miranda lächelte jedoch nicht und schien misstrauisch. Verdammt, warum kannte sie mich auch so gut. 

			»Das passt aber rein gar nicht zu deinen vorherigen Visionen. Etwas seltsam ist diese Entwicklung schon.«

			»Miranda, ich bin heilfroh, dass ich fähig bin, auf zwei Beinen zu stehen«, blockte ich missmutig ab. 

			Sie nickte schließlich zögerlich, aber ich wusste, dass sie mir meine Lüge nicht wirklich abkaufte. Dennoch ließ sie mich zur Krankenstation weiterziehen, wo ich wie erhofft Argon und Claire wiederfand. Jetzt, wo Jonathan nicht dabei war, war es an der Zeit, zu erfahren, was eigentlich vorgefallen war. 

			»Könnt ihr mir bitte sagen, was genau passiert ist, bevor ich meine Vision hatte? Ich kann mich nur noch an die Explosion erinnern, und ich weiß, dass … dass Amelya nicht mehr bei uns ist.« Ich verstummte und sah in die betroffenen Gesichter der anderen. Kaum zu glauben, dass der Kampf erst so kurze Zeit zurücklag. Die Geschehnisse rasten an uns vorbei, und es blieb kaum Zeit, um diejenigen zu trauern, die ihr Leben für diesen Krieg gegeben hatten. 

			Argon seufzte schwer. »Muriel hat das Ganze beendet. Sie hatte wohl irgendwann einmal einen Versteinerungskristall in die Finger bekommen und ihn eingesetzt, nachdem Amelya Kariel erwischt hat. Wahrscheinlich wollte sie nur Amelya damit töten, doch die Wirkung eines solchen Kristalls ist so verheerend, dass es sie und die übrigen Engel gleich mit in den Tod gerissen hat. Es scheint so, als ob nur Lukas entkommen konnte.«

			Mein Herz pochte, und Tränen stauten sich in meinen Augen. Amelya hatte damit gerechnet, dass die Fehde mit ihrem Bruder auch sie das Leben kosten würde. Aber es hätte nicht sein müssen. Wenn wir doch nur geahnt hätten, was Kariel Muriel bedeutet hatte. 

			»Ich muss sie sehen«, entfuhr es mir schluchzend und lief aus der Krankenstation. Meine Sicht verschwamm, und ich rieb mir wütend die Tränen aus den Augen. Dieser elendige Krieg! 

			Auf der Wiese vor dem Anwesen sah ich mehrere Engel, die in ihrer letzten Bewegung zu Stein erstarrt waren. In der Mitte fand ich die beiden schließlich. Kariel und Amelya waren durch den Dolch in seiner Brust für immer miteinander verbunden. Durch Hass vereint, wo doch eigentlich Liebe hätte sein sollen. Dieses Bild zerriss mich innerlich.

			Ich wusste nicht, wie lange ich so vor den beiden kniete, das Gesicht in den Händen vergraben, bevor Myra an meiner Seite auftauchte und mir sanft über den Rücken strich. Als Orakel hatte sie natürlich gewusst, was geschehen würde. Schließlich hatte sie auch damals prophezeiht, dass sie Amelya bald nach ihrem Tod folgen würde. Ein brennendes Gefühl breitete sich in meinem Magen aus, als ich daran dachte, dass uns Myra ebenfalls bald verlassen könnte. 

			»Das ist nicht recht«, schluchzte ich verzweifelt.

			Myra schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Leanne, diese Macht, die du in dir trägst … bitte gib auf dich acht. Die Dunkelheit ernährt sich von Trauer und Wut.« Sie nahm etwas aus ihrem lumpigen Kleid und drückte es mir in die Hand. »Die Dunkelheit wird immer größer, und ich bin nicht mehr in der Lage, deine Zukunft zu sehen. Ich fürchte, diese Dunkelheit könnte uns alle vernichten, wenn sie entfesselt werden würde.«

			Schon die zweite Person heute, die mich auf die Gefahr hinwies, die scheinbar in meinem Inneren schlummerte. Ich schaute auf das zerknüllte Stück Papier in meiner Hand und erkannte, dass es Gottes Brief war.

			»Vergessene Schatten, vergessenes Licht. 

			Sündhafter Glaube geprägt vom Tod, entzweit im Leben und doch selig vereint. Eine Hoffnung so stark wie die Dämmerung, doch soll es Frieden sein? 

			Er war ein Diener, ein Freund, ein Meister, ein Bruder. Gelehrt vom Licht, gehuldigt von Schatten, es war mein Sohn, den sie mir nahmen. Auserwählt als Sünde und als Herr der Dunkelheit hat er eine heile Welt entzweit. 

			Suche nicht nach Licht und Schatten, Liebe oder Hass, Hoffnung oder Vergeltung, sondern horche den Worten deiner Seele. Einst wird es donnern und funken. Dann wird es dunkel und doch wieder hell. Letztlich fehlt nur eines: Lerne die Gabe meines Kindes zu schätzen und vereine, was einst ganz war. Aber hüte dich vor der schlummernden Finsternis.«

			Myra hatte zwei Textpassagen unterstrichen. Wenn sie mir ein Hinweis sein sollten, half mir das nicht wirklich weiter. Der Brief war mir immer noch ein Rätsel. 

			»Gott hat sehr viel Vertrauen zu dir, und er weiß, dass nur du die Bedrohung aufhalten kannst. Leanne, bitte, behalte den Brief und denk daran, dass du nicht allein bist. Wir stehen alle hinter dir.«

			Ich sah sie an, und erneut kamen mir die Tränen. Ich atmete schwer und suchte noch nach Worten, als plötzlich jemand Myras Namen rief. Ich sah Claire zusammen mit Leon über das Feld auf uns zukommen. Erst jetzt bemerkte ich, dass Myra sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Ich stütze sie, und Claire kam mir zu Hilfe. Sie versprach, Myra zurück ins Anwesen zu bringen, und besorgt sah ich ihnen hinterher. Myra schien am Ende ihrer Kräfte zu sein.

			Ich blickte zurück auf das grausame Schauspiel vor mir. Seit Anbeginn des Himmels hatte es schon Erzengelkinder gegeben, und nun waren drei von ihnen auf einen Schlag gestorben. Wenn Michael und Raphael nicht schnell handelten, würde außerdem bald ein viertes Kind folgen. Hilflos rang ich die Hände.

			»Leanne, du siehst ebenfalls erschöpft aus. Ruh dich doch endlich mal aus«, sagte Leon leise und half mir auf die Beine. 

			Da ich nicht wusste, wohin mit mir, nickte ich nur und ließ mich von ihm Richtung Anwesen ziehen. Vor meinem Zimmer verabschiedete er sich von mir, und ich ging ins Bad, um mich mit kaltem Wasser etwas zu erfrischen. Als ich in den Spiegel blickte, sah ich unter meinen Augen tiefe Schatten. Mein Gesicht war blass, und ich wirkte ausgelaugt. Äußerlich schien ich krank und zerbrochen. So hätte ich mich wahrscheinlich auch gefühlt, wenn ich nicht Energie von dieser unbekannten Macht erhalten hätte. Sie hielt am Leben, was längst dem Tode geweiht war. 

			Ein finsteres Lachen in meinem Kopf ließ mich aufschrecken. Krampfhaft umklammerte ich den Rand des Waschbeckens. Dann sprach die Stimme zum ersten Mal, seit ich erwacht war: »Endlich hast du den Stand der Dinge verstanden, verehrte Leanne.«
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			HIMMEL

			»Beeil dich, Bruder«, rief Michael. Beide Erzengel hatten ihre weißen Flügel heraufbeschworen, sodass sie geradewegs im Wolkenarsenal landen konnten. Angst spiegelte sich in ihren Augen wider. Sie befürchteten, bereits zu spät zu sein. Im Sturzflug landeten sie etwas unsanft vor dem Eingang des Foltergefängnisses und eilten hinein. Sie suchten die Zellen nach Daniel ab und fanden ihm an Ende des Ganges. Zwei Untergebene schienen drauf und dran zu sein, ihm die Flügel zu stutzen.

			Michael keuchte entsetzt auf. »Stopp! Ihr werdet ihn sofort gehen lassen!«

			Die Engel schauten verdutzt auf. »Befehl Gabriels«, meinte der eine kurz angebunden.

			Es schien aussichtslos, die beiden überzeugen zu wollen, daher nutze Raphael seine Fähigkeiten, um die beiden Engel an die Wand zu schleudern. Mithilfe seiner Macht knebelte er sie und umwickelte sie mit eisernen Fesseln.

			Daniel regte sich kaum, während die beiden Erzengel die Zelle betraten. Schnell griff Michael nach Daniels rechtem Arm und Raphael nach seinem linkem. Gemeinsam trugen sie ihn aus der Zelle und brachten ihn unbemerkt in Michaels Gemächer, die am nächsten lagen. Glücklicherweise war Daniel nicht weiter bewacht worden, weil das angesichts seines geschwächten Zustands wohl kaum nötig erschienen war. 

			Die Erzengel riefen zwei Vertraute herbei, die Daniels zahlreiche Wunden säubern sollten. Noch immer war er kaum bei Bewusstsein. Sein blutüberströmtes Gesicht ließ nicht erkennen, ob er überhaupt wusste, dass er seinen Folterknechten entkommen war.

			Sobald die schlimmsten Wunden notdürftig versorgt waren, meinte Raphael: »Wir müssen schnell handeln. Gabriel wird in Kürze erfahren, was wir getan haben.« Er schnappte sich eine babylonische Kreide und zeichnet um Daniel herum einen starken Bannkreis, der nur durch ihn selbst auch wieder aufgelöst werden konnte. 

			»Fürs Erste sollte er damit geschützt sein.«

			Daniel regte sich plötzlich am Boden. »Habt ihr mit den Fürsten gesprochen?«, sagte er ächzend.

			Michael nickte. »Sogar mit Luzifer! Er ist zurückgekehrt.«

			»Was?«, hustete Daniel, und ein dünnes Rinnsal Blut lief aus seinem Mundwinkel. Bevor Michael antworten konnte, zischte Raphael jedoch warnend: »Er kommt!«

			Wie ein tobender Sturm kam Gabriel in das Zimmer gefegt. Er funkelte seine Brüder zornig an. »Was hat das zu bedeuten?« Mit geballten Fäusten baute er sich vor ihnen auf.

			Michael und Raphael stellten sich schützend vor den Bannkreis. »Hör endlich auf! Du wirst uns noch alle töten, Gabriel. Öffne deine Augen und begrabe deinen Groll, mit dem du schon seit dem Engelssturz lebst. Das Töten und Verbannen muss ein Ende finden«, hielt Michael ihm entgegen.

			Doch Gabriel schien ihn gar nicht zu hören. Er versuchte, an ihnen vorbei zu Daniel zu gelangen, doch der Bannkreis hielt ihn zurück. Vor Zorn sprühend wandte er sich zu seinen Brüdern um, doch selbst in seinem Wahn schien ihm klar zu sein, dass er gegen die vereinte Macht der beiden hier nichts würde ausrichten können. 

			»Das werdet ihr bereuen«, knurrte er und stürmte ohne ein weiteres Wort aus dem Zimmer. Zurück blieb eine unheilvolle Stille.

			»Luzifer? Er ist wieder da?«, durchbrach schließlich Daniels schwache Stimme das Schweigen.

			Die Erzengel wandten sich zu ihm und nickten bestätigend. »Gabriel hat uns alle belogen, um ihn verbannen zu können. Selbst Vater hat er betrogen. Er hat unseren jüngsten Bruder all die Jahre gefangen gehalten, daher konnte er uns keine Botschaft zukommen lassen«, berichtete Michael.

			Daniel seufzte. »Seht ihr jetzt endlich, wie gefährlich mein Vater ist?« Er versuchte sich aufzusetzen. 

			Michael kam ihm zu Hilfe. »Es hat lange gedauert, aber ja. Wir haben einen Pakt mit Luzifer geschlossen, um gemeinsam gegen Gabriel vorzugehen. Wir werden ihm Einhalt gebieten, das verspreche ich«, sagte Michael und schaute Daniel entschlossen in die Augen. »Dieses Spiel geht schon viel zu lange, und wir können bei seinem Wahnsinn nicht mehr länger tatenlos zusehen.«

			»Gut.« Daniel stütze den Kopf in seine Hände. »Meine Theorie ist, dass, wenn wir den verlorenen Teil der Seele meines Vaters finden können, die positiven Gefühle ihn so stark beeinträchtigen werden, dass er von dem Ritual ablässt. Doch dazu müssen wir erst einmal denjenigen finden, der den verlorenen Teil der Seele in sich trägt.« 

			Glüchlicherweise heilten Daniels Wunden bereits. Als Erzengelkind musste er nicht lange auf eine Genesung warten, doch einige seiner Verletzungen waren so schwer, dass es ein paar Tage brauchen würde, bis er wieder vollkommen gesund war.

			»Dann müssen wir den Wirt dieses Seelenteils so schnell wie möglich finden, bevor es zu spät ist«, stimmte Michael zu.

			»Gemeinsam können wir es schaffen«, meinte Raphael bestärkend. »Gabriel steht jetzt so gut wie allein da. Obwohl …« Er hielt inne, plötzlich besorgt. »Wo zur Hölle steckt eigentlich Uriel?«

		


		
			20

			JONATHAN

			Fast zwei Tage waren ohne ein Zeichen der Engel vergangen, und ich wurde immer unruhiger. Schließlich rann uns Leannes Lebenszeit durch die Finger.

			Am vergangenen Tag hatte ich Amelyas und Kariels Körper mithilfe einiger gefallener Engel in die Totensteppe gebracht. Dort hatten wir ein Denkmal errichtet, damit ihr Schicksal auf ewig in Erinnerung blieb und hoffentlich weitere Blutfehden vermeiden konnte. Muriel und der Rest der Engelsschar waren im Mausoleum zur ewigen Ruhe gebettet worden. 

			Ich hatte den Rest des Tages in der Totensteppe vor Amelyas Denkmal verbracht. Das Band, was mich mit ihr wie mit einer Schwester verknüpft hatte, war nun zerissen und hatte Leere und ein schmerzhaftes Ziehen hinterlassen. Ich konnte nicht begreifen, warum Gott mir einen weiteren geliebten Menschen genommen hatte. Verzweifelt grübelte ich darüber nach, was er mit Leanne vorhatte.

			Sie war vollkommen anders, seit sie nach ihrer letzten Vision erwacht war. Sie verfiel immer wieder in tranceartige Zustände, während deren sie nicht mehr ansprechbar war und von Stimmen in ihrem Kopf murmelte. Sobald sie wieder zu sich kam, behauptete sie, nichts von dem zu wissen, was sie in Trance von sich gab. Doch mir war klar, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Sie wurde stetig dünner, und man konnte ihr beinahe dabei zusehen, wie ihr Gesicht mehr und mehr in sich zusammenfiel. 

			Luzifer konnte mir nicht helfen, denn er kannte diese Art von Zustand nicht. Er glaubte allerdings, dass etwas Mächtiges in ihren Körper gefahren sei, das sie nicht bekämpfen konnte. Verzweifelt suchte ich daher Rat beim Orakel, das ich ebenfalls verwirrt und geschwächt vorfand. Myra kauerte in einer Ecke und blickte überrascht zu mir auf, als ich mich über sie beugte. 

			»Weißt du, was passiert, wenn man Schwarz mit Schwarz mischt?«

			Ich sah sie besorgt an. »Wie bitte?«

			»Genau, es wird zu einem großen, dunklen Fleck, der alles aufsaugt«, antwortete sie, als ob sie etwas ganz anderes wahrnehmen würde als ich. Sie erhob sich, die Haare zerzaust und die Kleidung in Unordnung. Sie wirkte genauso der Welt entrückt wie Leanne. Griff der Wahn nun auch in der Hölle um sich?

			»Wovon sprichst du?«, fragte ich sie vorsichtig.

			»Es gibt nur eine Methode, um das Schwarz aufzulösen. Man braucht eine helle Farbe, aber sehr viel davon!« Sie kratzte sich am Kopf und drehte sich dann immer wieder im Kreis. Dabei hielt sie den Kopf in beiden Händen, und es wirkte, als ob sie starke Schmerzen hätte.

			»Aber wo bekommt man nur so viel Weiß her? Weißt du das, Jonathan? Daraus wird Grau! Grau! Und man kann das Schwarz nur loswerden, wenn man das Dunkle im Licht ertränkt.«

			»Myra, ich bin gekommen, um dich um Rat zu fragen. Es geht um Leanne. Die Zeit läuft uns davon. Läuft ihr davon«, flehte ich nun.

			»Du verstehst es einfach nicht«, schrie sie völlig außer sich, und ich wich erschrocken zurück. Myra warst sonst immer so bedacht und umsichtig. 

			Sie nahm eines ihrer Bücher aus dem Regal, riss gezielt eine Seite heraus und kreiste dort die Worte »Gott« und »Nachricht« ein. Sie drückte es mir in die Hand und schob mich dann mit ungeahnter Kraft Richtung Tür. 

			Verwirrt ließ ich es geschehen und blieb erst stehen, als sie die Tür hinter mir zuschlug. Verweifelt überlegte ich, wo ich noch Hilfe finden konnte. Ich kannte noch ein weiteres Orakel, das hoffentlich bei klarem Verstand war, aber leider nur gegen Bezahlung weiterhalf. Einen Versuch war es jedenfalls wert. 

			Ohne jemandem zu begegnen, verließ ich das Anwesen und machte mich auf den Weg zur Dämonenstadt. Die Pflastersteine waren nass vom Regen, als ich die enge Gasse betrat, in der der Eingang zu den Räumen von Cu Sith lag. Drei kleine Treppenstufen führten mich zu einer massiven Holztür, an der ich gerade anklopfen wollte, als mir jemand zuvorkam und sie von innen öffnete. 

			Ein schlaksiger junger Mann in einem schwarzen Smoking stand mit einem breiten Lächeln vor mir. Er hatte hellblaue, stechende Augen und seine Haare waren so schwarz wie die Dämonenstadt bei Nacht. Die markanten Gesichtszüge und die wissende Miene ließen ihn erwachsen wirken.

			»Welch eine Freude, Jonathan Nemours!«, begrüßte er mich, und an seiner Stimme erkannte ich, dass es sich dabei um Cu Sith höchstpersönlich handelte. Ich hatte ihn seit Jahrhunderten nicht mehr zu Gesicht bekommen, und sein Aussehen war mir tatsächlich entfallen. Den Klang einer Stimme jedoch vergaß ich nie.

			»Trete ein in meine bezaubernde Stube«, sagte er überschwänglich, und ich folgte ihm. Offensichtlich hatte er mich bereits erwartet. Immerhin war er ein Orakel.

			Ich setzte mich auf das angebotene Sofa und zog schon mal mein Säckchen voll Seelensplitter hervor. Es waren Essenzen, die man von Menschen erlangte – ohne sie dabei zu töten – und in speziellen Kristallen aufbewahrte. Sie waren ein beliebtes Handelsmaterial auf dem Dämonenmarkt. Um solche Kristalle zu erhalten, musste die Essenz eines Menschen zu einem bestimmten Zeitpunkt in einem besonderen magischen Behältnis gefangen werden. Die Händler solcher Essenzen nannte man daher Seelenjäger.

			Doch zu meiner Verwunderung hob Cu Sith seine Hand und schüttelte den Kopf. 

			»Es gibt zufallhafte Begegnungen, die müssen nicht geschehen, doch unsere Begegnung heute, Jonathan, ist von großer Bedeutung. Ich helfe dir, weil ich genau weiß, dass unser aller Leben davon abhängt, und bin nicht auf Bezahlung aus. Du musst endlich die wahre Quelle des Bösen kennenlernen.«

			Ich ließ verdutzt das Säckchen sinken und schaute ihn misstrauisch an. Schon seit ich ihn kannte, wollte Cu Sith stets eine Gegenleistung für seine Dienste. Wenn er ein solch verlockendes Angebot ablehnte, musste er wahrhaftig etwas Bedeutungsvolles mitzuteilen haben. Mit einem Hauch von Hoffnung erwiderte ich seinen Blick.

			»Es gibt eine Macht, gegen die haben noch nicht einmal Luzifer und die Erzengel gemeinsam eine Chance. Sie ist das Böse höchstpersönlich, und wenn sie erst einmal einen Wirt gefunden hat, vermehrt sie sich, indem sie sich von der Seele desjenigen ernährt, bis ihr der Wirtskörper ganz gehört.«

			»Welche Macht soll das sein?«, fragte ich panisch, denn ich musste an Leannes Zustand denken. War dieses Böse in ihr? War das die Stimme, die sie andauernd erwähnte?

			»Myra hat dir den Hinweis gegeben, dir Gottes Botschaft an Leanne anzusehen, habe ich recht?«, fuhr Cu Sith fort, ohne direkt auf meine Frage einzugehen.

			Ich erinnerte mich an die Begegnung von eben. Die Nachricht kannte ich schon in- und auswendig. Ich wusste daher nicht, wie sie mir noch weiterhelfen sollte. 

			»Ich darf dir Lösung nicht verraten, du musst selbst darauf kommen. Lies den Brief noch einmal ganz genau durch und achte auf die Textstellen, die Myra dort unterstrichen hat.«

			Ich atmete tief ein und aus, dann erhob ich mich, um mich gleich auf den Weg zu machen. Den Brief würde ich bei Leanne finden, da war ich mir sicher. Cu Sith hatte mir nichts Neues sagen können, so wie ich es mir erhofft hatte, also musste alles an Gottes Brief und dessen Entschlüsselung hängen. Beide Orakel hatten mir den Hinweis darauf gegeben, und ich würde ihren Rat befolgen.

			»Die Zeit wird knapp, Jonathan. Das Ende naht«, gab Cu Sith mir noch mit auf den Weg. 

			Draußen auf den Straßen kämpfte ich mich zwischen den dichtgedrängten Dämonen hindurch. Kurz bevor ich endlich ein Portal erreichte, packte mich jedoch jemand am Arm, und ich fuhr kampfbereit herum. In der Dämonenstadt musste man stets auf Unheil gefasst sein.

			»Hallo, Jonathan«, grüßte mich Mr Coldblack, und ich atmete erleichtert auf. »Wohin des Weges?«

			Die Welt retten, hätte ich am liebsten geantwortet, doch obwohl es die Wahrheit war, klang es wohl etwas zu dramatisch, und das war noch nie meine Art gewesen. Panik zu verbreiten würde auch nicht weiterhelfen. 

			»Ich bin gerade dabei, in die Hölle zurückzukehren.« Da fiel mir etwas ein. »Hat sich bei Ihnen eigentlich jemand wegen Claire gemeldet?«

			Der grauhaarige Mann tippte sich nachdenklich ans Kinn. »Bisher noch nicht. Ist etwas vorgefallen?«

			»Sie ist nun ein Nephilim«, redete ich nicht um den heißen Brei herum. 

			Mr Coldblack sah mich überrascht an. »Tatsächlich! Dann sollte ich ihr vielleicht mal einen Besuch abstatten. Ich hatte keine Ahnung«, sagte er und schien zu bemerken, dass ich es eilig hatte. »Dann grüß Leanne von mir«, fügte er mit einem Lächeln hinzu, und mit einem Nicken entfernte ich mich Richtung Portal. 

			Ich fand Leanne ihrem Bett seelig schlafend. Zum ersten Mal seit Tagen stand ihr nur Erschöpfung ins Gesicht geschrieben, und ich fand dort keinen Hinweis auf etwas Dunkles, Mächtiges, das in ihr schlummern sollte.

			Auf dem Nachttisch lag der Brief, nach dem ich gesucht hatte. Ich nahm ihn an mich und fand tatsächlich die unterstrichenen Wörter vor, wie Cu Sith gesagt hatte. Vor allem der letzte Satz sprang mir ins Auge: »Aber hüte dich vor der schlummernden Finsternis.«

			Vielleicht hatten wir die ganze Zeit eine falsche Perspektive eingenommen. Die Lösung lag vielleicht darin, herauszufinden, wer die Dunkelheit beherrschen konnte. Wer war in der Lage, die schlummernde Finsternis zu wecken?

			Von dieser neuen Idee getrieben, eilte ich in die Bibliothek, wo ich fieberhaft nach einem Hinweis auf ein Geschöpf suchte, das fähig sein könnte, die Dunkelheit zu kontrollieren. Während ich mich durch die Regale wühlte, stieß ich gegen ein Buch, dessen Rücken zu weit herausragte. Es fiel herunter, und als ich es aufheben und zurückstellen wollte, entdeckte ich einen herausgerutschten Brief. Noch einer. Das kam mir nicht wie Zufall vor. Neugierig öffnete ich den Brief und erkannte die Schrift sofort. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum Leanne hier einen Brief aufbewahren sollte. Vielleicht hatte sie ihn vergessen. Ich ließ mich in einen Sessel sinken und las gespannt die Zeilen.

			»Ich weiß nicht, wie ich es dir am besten erklären soll, aber du bist ständig in meinen Gedanken. Zuerst habe ich erfahren, dass du in all diesen Jahren auf mich achtgegeben hast. Ich bin bestimmt nicht immer einfach gewesen. Außerdem hast du mich in eine Welt geführt, von der ich glaubte, sie sei erstens böse und würde zweitens nur in einem Buch existieren.

			Du hast mir vieles erklärt, das ich zwar noch immer nicht ganz verstehe, aber wenigstes hast du es geschafft, dass ich daran glaube. Du bist ein Fürst und damit eine ziemlich hohe Persönlichkeit. Bald wirst du das Amt von Richard Nemours übernehmen, da sein Sohn längst verstorben ist. Die ersten Tage waren wohl auch für dich nicht einfach. Für mich sind sie immer noch schwer, aber irgendetwas gibt mir die Kraft, nicht zu verzagen, auch wenn ich mir vollkommen fehl am Platz vorkomme. Als ein Halbwesen fühle ich mich trotz allem menschlich. Alles ist irgendwie fremd, und ich habe Angst, dass mein Vater mich finden könnte. Klar, er hat eigentlich keine Möglichkeit, in die Unterwelt zu kommen, aber trotzdem glaube ich, dass er bald eine finden wird. Es fällt mir immer noch schwer, zu glauben, dass so jemand mein Vater sein könnte. Aber die Tatsachen sprechen für sich. Ich bin ein Halbwesen, eine Verbindung aus Dämon und Engel. Ich kann in Kirchen treten, meine Hände in Weihwasser tunken und mir Zeichen in die Haut schneiden, die mir kein Leid zufügen. Außerdem scheinen auch dämonische Waffen wie Fegefeuerpfeile oder schwarzer Nebel mir nichts anhaben zu können. Nathan glaubt sogar, dass ich den Himmel betreten könnte, wenn ich das möchte. Nicht einmal die Händler sind dazu fähig.

			Wie du siehst, herrscht in meinem Kopf ein ziemliches Durcheinander. Ich habe diesen Brief nur geschrieben, um mich jemandem anzuvertrauen. Auch wenn du ihn nie lesen wirst, scheine ich dir hierdurch irgendwie näher zu sein.

			Außerdem fallen mir einige Momente mit dir besonders ins Auge. Wenn du mir in der Bibliothek aus Büchern vorgelesen und mir die Welt der Hölle nähergebracht hast. Den Raum im hinteren Teil der Bibliothek werde ich ganz sicher nicht mehr betreten. Nach dem Vorfall mit dem Greif habe ich mehr als nur eine Lektion gelernt. 

			Ich bin sehr gern in deiner Nähe und weiß es sehr zu schätzen, dass du neben all deinen Fürstenpflichten noch so viel Zeit für mich aufbringst. Ich hoffe, das wird sich nicht ändern. Denn nur durch dich fange ich an, in der Schattenwelt Licht zu erkennen, wo zuvor keines für mich gewesen ist.

			Danke, Jonathan. Für alles.«

			Das Pergament zitterte in meinen Händen. Lange bevor mir klar geworden war, was ich für sie empfand, hatte Leanne mir diesen Brief geschrieben und hinterher versteckt, damit ihn niemand las. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Ich spürte Sehnsucht, Wut und Verzweiflung. Obwohl Leanne damals nicht gewusst hatte, wo ihr der Kopf stand, hatte sie trotzdem versucht, Anlass zur Hoffnung zu finden, wo er sich nur bot.

			Ich legte das Gesicht in meine Hände, und der Schmerz schlug in Wogen über mir zusammen. Sie hatte nur noch verfluchte neun Tage, bis ihre nächste Vision kommen und sie endgültig mit sich nehmen würde. Wenn es überhautp neun volle Tage waren. Und die Zeit, die uns noch blieb, war keine glückliche. Leanne wurde von einer Macht beherrscht, die ihre Sinne und Gedanken mehr und mehr beherrschte. Ich sah, wie es sie zerstörte. Wenn sie in ihre tranceähnlichen Zustände verfiel, entglitt sie mir völlig. Wie lange war es schon her, dass wir einen glücklichen Moment geteilt hatten? Und selbst damals hatte der Druck der Heimlichtuerei auf uns gelegen. Die Angst vor den starren Gesetzen und ihren unnachgiebigen Hütern.

			Meine Blick glitt erneut über Leannes Brief. Sie war stets so lebenslustig gewesen. Beinahe die ganze Hölle hatte sie auf den Kopf gestellt, ja sogar meine ganze Welt, seit ich sie das erste Mal als Neugeborenes auf dem Arm gehalten hatte. Dafür liebte ich sie so sehr. Für ihre Fröhlichkeit, für ihr großes Herz, von dem sie jedem ein Stück schenkte.

			Entschlossen faltete ich den Brief zusammen und verbannte den Gedanken aus dem Kopf, dass ich es nicht schaffen könnte, sie zu retten und ihre Fröhlichkeit für die Welt zu bewahren. Verzweiflung würde ihr nicht weiterhelfen, und ich brauchte einen kühlen Kopf.

			Denn ich würde sie retten. Musste. Sonst würde auch mein Leben enden, so wie es mit unserer ersten Begegnung erst begonnen hatte.

			Ich war gerade aufgestanden, um die Bücher weiter nach einem Hinweis zu durchforschen, als hinter mir jemand sprach.

			»Kann ich dir behilflich sein, Jonathan?«, erklang Hades’ Stimme. Mein Herz machte einen Sprung. Er war genau der Richtige für meine Suche, da er so gut wie alle Werke der Bibliothek kannte.

			»Ich war bei Cu Sith, und er sagte, dass ich mir noch einmal Gottes Brief an Leanne ansehen soll. Dort erwähnt Gott zum Schluss: Aber hüte dich vor der schlummernden Finsternis. Also dachte ich, was, wenn es jemanden geben könnte, der über die Dunkelheit herrscht, sie sozusagen kontrollieren kann.«

			»Ich verstehe«, sagte Hades nachdenklich. Er hielt einen Moment inne, dann schritt er auf ein Regal zu meiner Rechten zu. »Da habe ich vielleicht etwas.«

			Er nahm aus der oberen Regalreihe ein dunkles Buch heraus, dessen Einband schon beihnahe auseinanderfiel. Neugierig trat ich neben ihn.

			»Tenebris«, beantwortete er meine unausgesprochene Frage. Ich sah erstaunt auf das Buch, dessen Inhalt mir doch schon seit so langer Zeit bekannt war. Meine Mutter hatte mir damals oft Geschichten über eines der mächtigsten und bösartigsten Wesen vorgelesen, das jemals existiert hatte. »Belphegor«, murmelte ich.

			Doch er war eine uralte Kreatur, bereits seit Jahrtausenden aus dieser Welt verschwunden. Konnte er all die Zeit unbemerkt überlebt haben?

			Hades sah mich mit gerunzelter Stirn an. »Gott hat ihn eingesperrt, samt all seiner Dunkelheit. Laut der Legenden in diesem Buch war er ein furchterregendes Wesen, mächtig und blutrünstig. Amon hat einmal gesagt, dass er Belphegor für die dunkle Seite Gottes hält, die nur er selbst bezwingen kann.«

			»Hades«, sagte ich leise, und die Vermutung kam mir nur schwer über die Lippen. »Hältst du es für möglich, dass dieses Wesen, dass Belphegor hier seine Hand im Spiel hat? Dass er Leannes Körper benutzt?« 

			Der Gott aus der Unterwelt erwiderte meinen Blick ernst. Luzifer schien ihm seine Befürchtungen über die wachsende Dunkelheit in Leanne bereits mitgeteilt zu haben. 

			»Ich denke, wir müssen es in Betracht ziehen«, antwortete er schließlich.

			»Aber was könnte er beabsichtigen?«, überlegte ich fieberhaft. 

			»Nun, da Gott ihn damals eingesperrt hat, um ihn im Zaum zu halten, wird es wohl Rache sein. An Gott selbst.« Seine Worte wogen schwer. 

			Sosehr mich auch die Aufregung gepackt hatte, dass wir der Wahrheit endlich näherzukommen schienen, packte mich das Grauen bei Hades’ Antwort. 

			»Wie es aussieht, gibt es nur einen Retter, sollte Belphegor sich befreien.«

			Ich seuftzte. Auf ein Zeichen von Gott hatten wir bereits vergeblich gehofft. Es sah also nicht gut aus. 

			»Und was bedeutet das für Leanne? Was wird dieses … Wesen in ihr anrichten?«, knurrte ich durch zusammengebissene Zähne.

			»Solange ihre Seele noch existiert, besteht wohl eine Chance, dass sie Belphegor in Schach halten kann. Allerdings gibt es da noch ihre Visionen, die Nahrung für ihn bedeuten könnten«, seufzte Hades.

			»Verflucht! Gott weiß, dass Belphegor kommen wird. Er hat ihn in seinem Brief erwähnt, denn er ist die Finsternis.« Ich schlug wütend mit der Faust auf die Lehne des nächsten Sessels. »Und er tut einfach rein gar nichts, um sie zu retten!«

			»Gott wird einen guten Grund dafür haben, nicht in seine Schöpfung einzugreifen«, sagte Hades und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Noch lebt sie, Jonathan. Lass uns den anderen und vor allen Dingen Luzifer davon erzählen.«

			Mit einem kurzen Nicken stürmte ich aus der Bibliothek und in den Besprechungssaal, wo ich meinen Vater allein vorfand. Hades rief hinter mir, dass er die anderen ebenfalls hierher beordern würde.

			»Hast du etwas herausgefunden?«, fragte mein Vater, und ich verschränkte die Arme vor meiner Brust.

			»Ich erkläre es gleich für alle.«

			Er runzelte missbilligend die Stirn, schwieg aber.

			Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis auch die anderen im Besprechungssal auftauchten und rundum Platz nahmen. Amon und Luzifer schauten mich erwartungsvoll an. Zur Bekräftigung der neuen Informationen hatte Hades das Buch aus der Bibliothek mitgebracht und legte es nun offen vor Luzifer. Der warf einen kurzen Blick darauf und schaute mich dann finster an. »Eine äußerst gefährliche Kreatur, die Schattenseite Gottes.«

			»Ja, und ich bin überzeugt, dass es sich bei der Dunkelheit in Leanne um Belphegor handelt.« Lionel zuckte zusammen, als ich den Namen aussprach, als sei es ein verbotenes Wort. »Du hast selbst gesagt, dass das Ausmaß der Dunkelheit in ihr unnatürlich ist, Luzifer. Und Leanne hört ständig eine Stimme in ihrem Kopf. Als ich den Brief Gottes erneut las, fiel mir auf, dass er eine schlummernde Finsternis erwähnt. Welches Wesen war eingesperrt und würde vermutlich alles daransetzen, sich zu befreien?«

			»Belphegor«, bestätigte Luzifer und verschränkte nachdenklich die Hände auf dem Tisch. »Damals hat Gott persönlich eingegriffen und Belphegor eingesperrt. Ob er es erneut tun würde?«

			»Wir wären wahrscheinlich verloren, wenn nicht«, meinte Hades ernst.

			»Myra und Amelya ist schon vor langer Zeit die Dunkelheit in Leanne aufgefallen«, erinnerte ich mich und verspürte bei Amelyas Namen erneut einen schmerzhaften Stich. »Belphegor scheint also schon länger sein Unwesen zu treiben.«

			»Also wäre die beste Lösung, Leanne zu töten und Belphegor damit zu vertreiben, nicht wahr?«, verkündete mein Vater in nüchternem Tonfall. 

			Zornig fuhr ich zu ihm herum. Es juckte mich in den Fingern, ihm seine gleichgültige Miene mit ein paar Hieben aus dem Gesicht zu wischen. 

			Doch es war Luzifer, der ihn zurechtwies. »Das würde Leannes Ende bedeuten, aber nicht Belphegors. Danach könnte er sich dann an deinem Körper gütlich tun.« Es war stets schwer zu sagen, was Luzifer dachte, doch er schien tatsächlich wütend zu sein.

			Gerade wollte mein Vater zu einer Entgegnung ansetzen, als plötzlich die Tür aufsprang und Leanne herein kam. Sie wirkte wieder wie in Trance. 

			»Leanne!«, rief ich besorgt. Doch ihre Augen waren vollkommen leer, als bekäme sie gar nicht mit, was sich gerade hier abspielte. 

			Sie lief zur gegenüberliegenden Seite, in ihrer Hand ein Stück babylonische Kreide, mit der sie etwas an die Wand schrieb. Jeder im Raum hielt den Atem an. Als Leanne zurücktrat, stand dort: »Der Tod erwartet uns alle, auch den Teufel.«

			Sie wandte sich zu uns, schwankend und noch immer nicht bei Bewusstsein. »Leanne?«, rief Hades, doch ihre Augenlider schlossen sich plötzlich, und sie ließ ihr Kreidestück fallen. Im selben Moment drohte sie zusammenzubrechen, doch bevor sie auf dem Boden aufschlagen konnte, fing ich sie auf.

			»Es ist noch schlimmer geworden«, sagte ich gequält und hob sie auf meine Arme. Unter ihren geschlossenen Lidern zuckte es. So als würde sie innerlich gegen Belphegors Präsenz ankämpfen. Meine kleine Kämpferin. 

			Die anderen sahen mir betreten schweigend zu, während ich sie aus dem Raum trug. 
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			»Lass es raus, meine Kleine«, sagte Myra neben mir, während ich mich in einen Eimer übergab. Es war eine schwarze, zähe Flüssigkeit, beinahe wie erhitzter Teer. Meine Augen brannten, füllten sich mit Tränen, und Myra hielt mir ein feuchtes Tuch hin, mit dem ich mich säuberte.

			»Die Dunkelheit zerfrisst deinen Körper, Leanne«, merkte das Orakel an und griff sich an die Stirn. »Ich … kann sie noch immer nicht sehen – deine Zukunft. Die Angst, dich zu verlieren …« Sie strich behutsam über mein Haar. »Mein Sonnenmondkind.«

			Ich ließ mich zurück aufs Bett fallen, und jeder einzelne Muskel tat weh. Meine Knochen schmerzten und mein Kopf dröhnte. In manchen Momenten wurden die Kopfschmerzen so schlimm, dass ich vor Qualen schrie.

			Ich fühlte mich nicht mehr nach mir selbst an. Dieses Monster in mir hatte mich verändert. Es sprach zu mir, jedes Mal, wenn ich einschlief. Doch manchmal tauchte es auch ohne Ankündigung tagsüber auf und quälte mich. Mir wurde eiskalt, wenn ich an die Abmachung dachte, die ich mit diesem Ungeheuer eingegangen war.

			Jonathan hatte mir alles über die angeblich dunkle Seite Gottes erzählt. Belphegor. Er herrschte über die Dunkelheit, und da diese in mir mehr als genügend vorhanden war, schien es für ihn ein Leichtes zu sein, mich als seine Marionette zu benutzen. 

			Denn er war gekommen. Belphegor, dessen Rache nahte.

			Ich schnappte nach Luft, als ich seine Stimme erneut in meinem Kopf hörte. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte mir nicht anmerken zu lassen, dass er wieder zu mir sprach.

			Und er hinterließ Tod und Verderben.

			»Halt deine verdammte Klappe!«, schrie ich nun doch laut und schlug mir mit den Fäusten gegen den Kopf. Myra griff nach meinen Handgelenken und versuchte mich zu beruhigen. »Immer ist er da! Ich hasse seine Stimme und das, was er mir antun kann!«

			»Leanne, ganz ruhig. Ich bin hier«, redete Myra auf mich ein, und ich sank in mich zusammen. Sie strich beruhigend über meine Wange. »Alles gut. Schhh.«

			Einige Minuten verbrachten wir schweigend. Ich war dankbar für die kurze Zeit der Stille. Doch bald darauf hob Myra den Kopf und schaute nach hinten, als ob sie jemanden erwarten würde. »Daniel ist hier«, murmelte sie.

			Daniel! Freude und Erleichterung durchfluteten mich. Das bedeutete, dass Michael und Raphael ihr Wort gehalten hatten.

			Ein unbegreiflicher Energieschub erfüllte mich erneut, und ich sprang aus dem Bett auf. Bevor Myra noch etwas tun konnte, riss ich die Tür zum Flur auf und stürmte hinaus. Auf noch immer wackligen Beinen durchquerte ich das Foyer und lief nach draußen, Richtung Garten.

			Schon von Weitem sah ich meinen Bruder, der von Jonathan begleitet wurde. Entsetzen trat in Daniels Augen, als ich näher kam. 

			»Daniel!«, rief ich völlig außer mir, und er schloss mich in seine Arme, als ich mich hineinfallen ließ. »Geht es dir gut?«

			Körperlich sah er unversehrt aus. Aufgrund meiner Visionen hatte ich erwartet, dass Gabriel ihn für die Ewigkeit brandmarken würde. Daniels Wunden mussten durch seine Engelskraft bereits verheilt sein. 

			»Großer Gott«, sagte Daniel, als ich mich von ihm löste und in einem erneuten Anfall von Schwäche auf die Knie sank. »Was ist mit dir passiert, Leanne?«

			Ich wusste, was er meinte. Ich sah aus wie eine Todgeweihte. Die Verzweiflung kam wieder über mich. Die Qual und der Gedanke an das grauenvolle, sprechende Monster in mir. »Ich kann nicht mehr, Daniel. Diese Stimme will nicht aus meinem Kopf, und ständig sucht er mich in meinen Träumen heim. Er frisst mich innerlich auf.«

			Daniel schien zu entsetzt, um sprechen zu können. Fassungslos streckte er die Hand nach mir aus.

			»Bringen wir sie wieder rein«, sagte Jonathan tonlos und hob mich kurzerhand auf seine Arme. 

			In meinem Zimmer saß Myra noch immer auf dem kleinen Stuhl neben dem Bett und sah uns nur schweigend an. Sie wurde in letzter Zeit genauso von albtraumhaften Vorstellungen und Gespenstern heimgesucht wie ich. Ob es an meiner Zukunft lag, die sie nicht mehr sehen konnte?

			»Was … ist passiert, Jonathan?«, fragte Daniel leise und besorgt, als ich wieder im Bett lag und die Augen schloss. Mein Atem ging unrhythmisch und schwer.

			»Wir können es nicht zu hundert Prozent sagen, aber in den letzten Tagen habe ich nachgeforscht und herausgefunden, dass womöglich Belphegor seine Finger im Spiel hat. Die dunkle Seite Gottes.«

			Hör genau hin, liebes Kind. Blut und Verderben werde ich bringen. Der Tod ist nur die Brücke für deine kleine Seele. Bald bist du mein.

			»Belphegor?«, flüsterte Daniel bestürzt.

			»Ja, angeblich hat Gott ihn für alle Zeiten weggesperrt, doch aus einem unerklärlichen Grund muss er es geschafft haben, zurückzukehren. Er hat Leannes Körper übernommen, und wir befürchten, dass er die Welt zerstören wird, sobald er auch ihre Seele zerfressen hat.« Bei den letzten Worten versagte ihm die Stimme. 

			»Ich habe von dieser Kreatur gehört … Aber warum lässt Gott so etwas zu? Sieht er denn nicht, welche Qualen Leanne leidet?«, kurrte Daniel, und ich öffnete meine Augen, um zu beiden hochzuschauen. In Jonathans Augen sah ich so tiefe Trauer, dass es mein Herz fast zerriss. Obwohl ich noch lebte, bereitete ich jetzt schon jedem Schmerzen.

			»Ich weiß nicht, was er die ganze Zeit treibt, aber dass er so etwas Grauenvolles zulässt, lässt mich an seiner Macht zweifeln. Vielleicht hat er nicht genug Mut, sich seiner dunklen Seite entgegenzustellen!«, fluchte Jonathan vollkommen außer sich. Aus seiner Stimme sprach pure Verzweiflung.

			In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Elly kam ins Zimmer. Als sie Daniel sah, fiel sie ihm erleichtert um den Hals und drückte ihn fest. »Ich bin so froh, dass du wohlauf bist!«

			»Und ich erst«, entgegnete Daniel mit einem schiefen Grinsen.

			Schließlich löste sich Elly aus der Umarmung und ging ins Badezimmer. Sie kam mit einer Schüssel kaltem Wasser wieder und tunkte ein Tuch ein. Führsorglich tupfte sie meine Stirn ab, die vor Hitze brannte. Mein kompletter Körper schien in Flammen zu stehen.

			»Was ist mit Gabriel, Daniel? Ist er nicht hinter dir her?«, fragte Elly. Außerdem wollten wir alle wissen, wie er es geschafft hatte, aus dem Wolkenarsenal zu entkommen.

			»Als Raphael und Michael kamen, wollten sie gerade meine Flügel stutzen«, erzählte er, und ich sog gespannt die Luft ein. Ellys Miene war undeutbar. Vermutlich dachte sie an die qualvollen Momente zurück, in denen ihr ihre eigenen Flügel genommen worden waren. 

			»Sie haben in Michaels Zimmer einen Bannkreis erschaffen, der nur durch Raphael aufzulösen ist. Ich kann also kommen und gehen, wann ich will, ohne Angst haben zu müssen, dass mein Vater mir im Himmel etwas anhaben kann.«

			»Ich bin froh, dass wenigstens diese beiden Erzengel auf deiner Seite sind«, sagte Elly erleichtert. »Was ist überhaupt mit Uriel?«

			»Keine Ahnung«, meinte Daniel achselzuckend. »Wir wissen noch nicht einmal, auf welcher Seite er eigentlich steht. Seitdem er vom Tod seiner beiden Kinder erfahren hat, wurde er nicht mehr gesehen.«

			»Das kann nichts Gutes bedeuten«, meinte Elly besorgt.

			»Das können wir im Moment nicht ändern. Unsere größte Sorge ist Gabriel. Und jetzt auch Belphegor«, fügte Daniel mit einem Blick zu mir hinzu. »Vielleicht kann unsere Bibliothek weiterhelfen. Wir müssen alles über dieses Wesen in Erfahrung bringen, was geht«, sagte er entschlossen und beugte sie zu mir hinunter. Er rang sich ein aufmunterndes Lächeln ab und gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Halt durch!«

			Er verabschiedete sich von den anderen und verschwand aus dem Zimmer. 

			»Ist es nicht gefährlich, wenn er sich aus dem Bannkreis im Himmel wagt?«, wandte ich besorgt ein.

			»Michael und Raphael werden ihn schützen. Keine Sorge.«

			Ich seufzte. Hoffentlich. Das durfte nicht das letzte Mal gewesen sein, dass ich meinen Bruder sah.

			Erschöpft glitt ich wieder in den Schlaf hinüber, ängstlich, was mich dort erwartete.

			Stille legte sich über die Felder, grauer Nebel verdichtete sich über den Leichen, die ein Festmahl für die Krähen boten. Die Seelen der Ruhelosen strichen über das Land, suchten Frieden, doch fanden nur das Grauen.
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			JONATHAN

			»Wo ist Mom?«, fragte Leanne mit zitternder Stimme. Ich zog die vielen Decken enger um sie, damit sie nicht weiter so entsetzlich fror.

			»Sie hält im Himmel Ausschau.« Annabelle konnte Leannes furchtbaren Zustand nicht ununterbrochen mitansehen und versuchte stattdessen mit ihrer Gabe etwas zu bewirken. Dabei ging sie bis an ihre Grenzen, um auch nur irgendetwas bei den Engeln in Erfahrung zu bringen, was Leanne helfen könnte. 

			»Sie darf sich nicht so sehr quälen«, sagte Leanne leise und schmiegte ihren Kopf an meine Brust.

			Jedes Mal, wenn ich bei ihr lag, musste ich darum kämpfen, nicht an die Zeit zu denken, die uns so schnell davonlief. Es war einfach unerträglich.

			»Ich würde gern mal wieder auf einen Ball gehen«, sagte sie unvermittelt. »Dabei will ich wieder dieses schöne schwarze Kleid tragen, das ich auf Joycettes Party getragen habe. Erinnerst du dich noch?«

			Ich schloss meine Augen und rief mir den Moment in Erinnerung. Als ich sie verlegen zwischen all den Gästen hatte stehen und nach mir Ausschau halten sehen. Als sie mich entdeckte, hatten ihre Augen gefunkelt, und sie hatte vor Glück gestrahlt. Sie war einfach wunderschön gewesen.

			»Du wirktest etwas unbeholfen zwischen all den Fremden«, neckte ich sie.

			Sie lachte leise. »Es war ja auch mein erster Dämonenball.« 

			Ich strich ihr über die erhitzte Wange und steckte sanft eine Strähne hinter ihr Ohr zurück. 

			»Wir haben damals gar nicht getanzt, Jonathan Nemours«, fügte sie entrüstet hinzu. »Du schuldest mir einen Tanz!«

			Ein mildes Lächeln stahl sich auf mein Gesicht. »Oh Verzeihung, Miss Fog, das muss mir an dem Abend entfallen sein.«

			»Ich kriege schon meinen Tanz«, meinte Leanne ungewohnt zuversichtlich.

			Ich atmete nervös aus. In diesem Zustand konnte sie nicht tanzen, nicht einmal auf zwei Beinen stehen. Aber es zerriss mir das Herz, daran zu denken, dass wir diese Gelegenheit vielleicht gar nicht mehr bekommen würden. 

			»Wenn all das vorbei ist, Liebling, dann werde ich dir so viele Tänze schenken, bis deine Füße ganz wund sind.«

			Sie lächelte glücklich und schloss ihre Augen. Erneut überkam die Müdigkeit sie, und bereits im Halbschlaf nuschelte sie noch: »Das wäre wunderschön.«

			Wenige Minuten nachdem Leanne eingeschlafen war, klopfte es an der Tür. Luzifer erschien und sah uns einen Moment einfach nur an, seine Miene undeutbar. Dann sagte er: »Kommst du bitte?«

			Ich nickte und löste mich vorsichtig von Leanne. Miranda stand schon bereit, um sie im Auge zu behalten. Ich wollte, dass immer jemand bei ihr war.

			An Luzifers Seite schritt ich zum Foyer und sah dort Michael, Raphael und Daniel stehen. Hoffnung keimte in mir auf. Vielleicht hatten sie etwas Neues über Leannes Visionen oder Belphegor herausgefunden. 

			»Kommt herein, wir reden im Besprechungssaal weiter«, sprach Luzifer. 

			Die beiden Erzengel sahen sich fasziniert um. »Es ist eigenartig, das erste Mal hier zu sein, Bruder«, sagte Michael, und Raphael stimmte mit einem Nicken zu. »Wir haben es uns düsterer vorgestellt, ehrlich gesagt.«

			Luzifer gab einen Laut von sich, der sich verdächtig nach einem belustigten Schnauben anhörte.

			Im Besprechungssaal legte Daniel ein Buch vor Luzifer und mich. Mit seinem Finger tippte er auf eine Passage. »Belphegor ernährt sich von Ängsten, Schwächen und der Dunkelheit. Je mehr er davon besitzt, desto größer ist seine Macht. Leanne ist dafür das perfekte Opfer.«

			»Aber wie ist er in ihren Körper gelangt? Sind die Visionen daran Schuld? Es muss doch irgendeine Ursache haben. Wenn wir die kennen, können wir vielleicht eine Lösung finden, um ihn wieder aus ihrem Körper zu bekommen«, setzte ich an.

			Luzifer betrachtete Daniel eindringlich. Irgendetwas schien ihm aufgefallen zu sein. 

			»Irgendwann einmal hat jemand erwähnt, dass es zwischen dir und Leanne eine besondere Verbindung gibt. Was war damit gemeint?«, fragte er.

			»In dem Moment, in dem Leanne geboren wurde, ist mein Zorn auf die Dämonen einfach verschwunden. So, als wäre er von mir genommen worden. Etwas später erfuhr ich, dass Leanne auf die Welt gekommen war und ich eine Schwester hatte. Ich wusste, dass die Geburt irgendwie mit meinem verlorenen Hass in Verbindung stehen musste. Bis heute ist es mir jedoch ein Rätsel geblieben.«

			Luzifers Haltung wurde immer angespannter. »Du sagst, dein Hass sei damals verschwunden?« 

			Daniel nickte. 

			»Eigenartig … Ich habe einmal gelesen, dass Seelen Körper wechseln können. Aber damit sie das tun, muss es etwas geben, das sie leitet.« Luzifer erhob sich von seinem Stuhl und schritt nachdenklich auf und ab. »Belphegor ernährt sich von Ängsten, Schwächen und der Dunkelheit … Damals, als Gabriel mich verbannt hat, tat er es aus Eifersucht und brach damit ein bedeutendes Gesetz des Himmels. Seine Tat wollte er zudem noch vor den Augen aller verbergen. So etwas nennt man eine Todsünde, die also mit dem Tode bestraft wird. Aber dadurch, dass niemand außer ihm und mir das wusste, hat niemand ein Urteil darüber ausgesprochen.«

			Mir dämmerte plötzlich, worauf Luzifer hinauswollte. »Willst du damit sagen, dass dadurch Belphegor wiedergeboren wurde?«

			»Ich glaube ja«, sagte Luzifer und runzelte die Stirn. »Im Buch Tenebris steht, dass Belphegor einst durch die Sünden erweckt wurde. Gabriels geplante Todsünde muss für ihn also etwas ganz Besonderes gewesen sein. Aber er hat nicht wirklich die Chance bekommen, sich in Gabriel zu entfalten, denn bevor mein Bruder sein Vorhaben in die Tat umsetzte, schnitt er sich den Teil seiner Seele aus der Brust, der noch das Gute in ihm verankerte.«

			»Was den Teil, von dem Belphegor sich ernährte, von Gabriels Körper trennte. Denn wenn Belphegor schließlich den Rest Gutes in meinem Vater zerfressen hätte, wäre die Dunkelheit vollkommen gewesen, und Belphegor hätte dadurch seine Macht zurückgewonnen. Als dieser Teil der Seele dann durch das Ritual aus Gabriels Körper gerissen wurde, hatte Belphegor keine andere Wahl, als dem Stück Seele zu folgen«, schlussfolgerte Daniel.

			Wir wechselten Blicke. Plötzlich war klar, woran Luzifer gedacht hatte. »Daniel ist Gabriels Sohn«, sprach ich es laut aus. »Daher war er der nächstbeste Körper für den verlorenen Teil von Gabriels Seele, und dieser hat sich in ihm festgesetzt. Belphegor ist mit dem Stück Seele gewandert.«

			Luzifer nickte. »Daniel hatte Gabriels Erziehung genossen und damit den Hass auf Dämonen sozusagen mit der Muttermilch eingesogen. Belphegor hat sich an dieser bereits vorhandenen Dunkelheit bedient und sie gleichzeitig bereichert, indem er die positiven Gefühle mehr und mehr zerfressen hat. Aber mir scheint, dass Belphegor, obwohl er doch so lange in Daniels Körper gewohnt hat« – bei diesen Worten schauderte Daniel – »nicht ausreichend Macht gewinnen konnte, um das anzurichten, was nun mit Leanne passiert. Wenn mich nicht alles täuscht, liegt es daran, dass Daniel der Hass auf die Dämonen von außen eingepflanzt wurde. Er hat diese bösartigen Gefühle nicht eigenständig entwickelt und Belphegor keinen Raum für Entfaltung durch Sünden geboten, so wie Gabriel. Unbewusst muss Daniel gegen diese Dunkelheit gearbeitet haben, die nur langsam gewachsen ist. Dann, als Leanne geboren wurde, ist Gabriels verbliebener Seelenteil auf die jüngste Generation übergegangen.«

			»Und Rose?«, fragte Hades. »Weshalb hat es sie nicht getroffen? Sie ist immerhin die Tochter von Gabriels Bruder.«

			»Die Blutsverwandschaft ist zu weit entfernt. Leanne ist die direkte Nachfahrin von Gabriel. Deshalb wird der fehlende Teil seiner Seele auch in ihr zu finden sein – zusammen mit Belphegor«, entgegnete Luzifer.

			»Aber Leanne trägt doch gewiss noch weniger Sünde in sich als ich«, mischte Daniel sich ein. »Warum wächst die Dunkelheit in ihr dann so schnell?«

			»Das wird wohl an ihren Visionen liegen«, wandte ich ein. »Sie zeigen Leanne so viel Grauen und Furchterregendes, das sie für Belphegor als Nahrung wie geschaffen sind. Und lasst uns nicht vergessen, was Leanne alles durchmachen musste, seitdem sie erst vor wenigen Jahren von unserer Existenz erfahren hat. So viele Geschehnisse, die Wut und Todesangst in ihr geweckt haben könnten …« Ich verstummte und strich mir müde über das Gesicht. So viele Neuigkeiten, doch nutzen sie uns tatsächlich auch? 

			Luzifer beantwortete meine unausgesprochene Frage: »Der verlorene Teil von Gabriels Seele ist Belphegors Anker. Vielleicht können wir ihn dadurch aus Leannes Körper reißen. Wir müssten nur wissen, wie wir ihn dann wieder einschließen könnten, damit er nicht einfach nach einem neuen Wirt sucht.«

			»Wir brauchen also mehr Zeit«, murmelte Michael hinter uns. Die beiden Erzengel hatten bisher geschwiegen. 

			»Raphael und ich werden versuchen, Gabriel abzulenken, sodass er noch nicht das Ritual vollziehen kann. Währenddessen müsst ihr mit allen Kräften versuchen, Belphegor loszuwerden. Wer hätte gedacht, dass wir es gleich mit zwei Bedrohungen zu tun bekommen würden, die die Zerstörung der Welt zum Ziel haben.« Michael schüttelte ungläubig den Kopf. 

			Wir stimmten ihrem Vorhaben zu, und die Engel verließen den Raum. Luzifer begleitete sie noch ein Stück, während ich mich wieder in die Richtung von Leannes Zimmer aufmachte. Mein Kopf schwirrte vor lauter neuer Informationen. 

			Während ich darüber nachgrübelte, trat mir plötzlich mein Vater aus einem Seitengang in den Weg. Sofort spannte sich mein Körper an.

			»Wie ich gehört habe, sind die zwei Erzengel zurückgekehrt.« Er schnaubte verächtlich, um zu zeigen, was er von unserem Bündnis mit ihnen hielt. »Haben Sie Neuigkeiten mitgebracht?«

			»Das fragst du am besten Luzifer. Ich muss zurück zu Leanne«, sagte ich kurz angebunden. 

			»Hör auf, all dein Denken und deine Kräfte auf sie zu konzentrieren, Jonathan. Letztendlich wirst du enttäuscht werden, und diesen Schmerz willst du nicht ewig ertragen, glaub mir«, sagte er mit ungewohnter Dringlichkeit in der Stimme.

			Zorn kochte augenblicklich in mir hoch. »Was weißt du schon davon? Dir war es doch gleich, dass Mutter uns verlassen musste!«, knurrte ich und sah, wie er nun ebenfalls zornig wurde. Gut. Ich war seine gleichgültige Fassade leid. 

			»Ich habe monatelang um sie getrauert, doch du hast nichts getan, als deinen Pflichten nachzukommen. Immer wieder hast du mich ermahnt, meine Zeit nicht mit Trauern zu verbringen, und ihr Opfer dabei mit Füßen getreten!«

			Ich konnte augenblicklich sehen, dass ich zu weit gegangen war, doch es war mir gleich. All der Schmerz, die Verzweiflung und die Wut der letzten Wochen brachen sich in meinem Inneren Bahn. Die Miene meines Vaters war hasserfüllt, als er auf mich zustürzte und mich mit solcher Wucht zu Boden warf, dass die Fliesen unter mir zerbrachen. Ich stieß ihn von mir und ignorierte den beißenden Schmerz in meiner Schulter. 

			Sein Zorn war jedoch noch nicht verraucht. Ein weiteres Mal warf er sich auf mich, wollte mir die Faust ins Gesicht schlagen, doch ich kam ihm zuvor und verpasste ihm einen Kinnhaken, der ihn laut krachend gegen die Wand schleuderte. Die Wand bröckelte, als er zu Boden fiel.

			»Ich habe deine Mutter über alles geliebt!«, schrie er und griff mich nochmals an. Ich wollte ausweichen, doch er war zu schnell. Zusammen prallten wir gegen die andere Wand und rangen miteinander.

			»Und jedes verdammte Mal, wenn du mich angesehen hast, habe ich sie gesehen. Immer wieder sie!«, wütete mein Vater, als gäbe er mir die Schuld an ihrem Tod. Dabei war ich auch sein Sohn, etwas, das er mitentschieden hatte. Er hatte gewusst, dass ein Elternteil gehen musste, wenn ein Fürstenpaar ein Kind bekam. Dieses Schicksal hatte zuletzt Richard Nemours ereilt. Allerdings war es eher selten, dass die Fürstin sterben musste. Meistens wurde der Fürst von Gott zu sich geholt, weil die Mutter den stärksten Schutz für ein Kind darstellt.

			»Ach, und ich habe Mutter nicht geliebt?«, fauchte ich ihm entgegen. Jahrelang hatte er mich verachtet, Lob stets ausgelassen und mir stattdessen Vorwürfe gemacht. In seinen Augen war ich nie gut genug gewesen, als wäre ich nicht würdig, das Fürstentum zu übernehmen. 

			»Sie war alles für mich, und wegen dir musste sie gehen!«, schrie mein Vater und bestätigte damit meine Vermutung. Er hasste mich dafür, dass ich hatte bleiben dürfen und sie nicht.

			»Aufhören!«, donnerte plötzlich eine Stimme hinter uns, und wir wurden durch eine unsichtbare Kraft auseinandergeschleudert. Luzifer stand vor uns und sah stirnrunzelnd auf die Verwüstung, die wir angerichtet hatten. 

			»Leanne ist wach, Jonathan«, sagte er dann mit ruhiger Stimme, und ich nutzte die Chance, um von meinem Vater wegzukommen. 

			Während ich weiter zu Leannes Zimmer eilte, klopfte ich mir den Staub von der Kleidung. Die Worte meines Vaters gingen mir dabei nicht mehr aus dem Kopf. Nie hatte er mir gesagt, was er für meine Mutter empfunden hatte. Stets hatte er mir gegenüber die gleichgültige Miene gewahrt und mich nicht einmal verstehen lassen, warum er mich so sehr ablehnte. Nun, es war gut, dass es einmal geklärt worden war. Jetzt hieß es, mich wieder auf Leanne zu konzentrieren. Sie hatte schon so viele Sorgen, da wollte ich ihr mit dem Zerwürfnis mit meinem Vater nicht noch eine weitere Last bereiten.

			Bevor ich Leannes Zimmer betrat, schluckte ich meinen restlichen Zorn hinunter. Nachdem ich ein paar kurze Worte mit Miranda gewechselt hatte, die direkt darauf verschwand, ließ ich mich auf Leannes Bettkante nieder.

			»Wie geht es dir?«

			»Im Moment bin ich wieder ich«, versicherte sie mir. »Aber ich habe im Schlaf grauenvolle Bilder gesehen. Sterbende Menschen … ein dunkles Monster … so viel Blut …« Aus ihrem Augenwinkel rann eine vereinzelte Träne, und ich zog sie in meine Arme. Ihr Körper war kalt und wirkte kaum noch menschlich. Belphegor zerfraß sie mit jedem Tag mehr.

			Ich küsste ihr die Träne von der Wange und strich ihre Haare zurück. »Gerade eben waren Michael, Raphael und Daniel da. Wir …« Ich seufzte. Es schmerzte mich schon jetzt, ihr zu sagen, dass sie nicht nur Belphegors Dunkelheit in sich trug, sondern auch einen Teil der Seele ihres verhassten Vaters. Dennoch musste sie es wissen. Ich zwang mich, ihr mit ruhiger Stimme zu berichten, was eben vorgefallen war.

			»Ich bin der Träger?«, fragte sie, als ob sie glaubte, sich verhört zu haben.

			Traurig nickte ich.

			Daraufhin schwieg Leanne eine ganze Weile. Ich gab ihr Zeit, die schreckliche Neuigkeit zu verarbeiten. Als sie schließlich wieder sprach, war ihre Stimme flach und brüchig.

			»Ich könnte Gabriels Seele nehmen. Ich meine, den Teil, der noch in ihm wohnt. Dann wären wir zumindest ihn los.«

			Entsetzt sah ich sie an. »Dein Körper ist dafür viel zu schwach! Es würde dich –« Ich verstummte. 

			Leanne lachte bitter auf. »Umbringen, ja. Das scheint ohnehin meine nahe Zukunft zu sein. Belphegor hat mir Kraft versprochen. Also soll er sie mir auch gefälligst geben, bevor er mich letztendlich tötet.«

			»Das kommt nicht infrage!« Mir wurde kalt ums Herz, als ich ihre resignierte Miene sah. Ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie bereit sein würde, sich ihren Tod teuer zu erkaufen, wenn er denn unausweichlich war. Leanne würde bis zum letzten Atemzug kämpfen, und das würde ich auch – um sie.
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			HIMMEL

			Gabriel schaute sich sein Werk an und blickte noch ein letztes Mal auf die übersetzte Seite von Leanne.

			»Der Schlüssel ist gebrochen und tief unter der Erde. Ihn umgibt ein weißes Licht, und ein dichter Nebel versteckt seine wahre Erscheinung. Seine Gabe ist besonders und nur durch Gottes Willen entstanden. Er wurde gehütet, tausende Jahre, und es gibt nur einen Moment, in dem er gebraucht werden kann. Es bedarf nur einer einzigen Berührung und dem Willen, den Garten mit reinen Absichten zu betreten.«

			Es hatte tausend Jahre gedauert, um herauszufinden, wo sich der Zugang zu Eden befand. Erst als er die Übersetzung der Seite in die Hände bekommen hatte, begriff er, dass der erwähnte Nebel und das Licht nur ein Teil der Legendenschlucht sein konnten. Denn es gab nur einen Ort, der weit unter die Erde führte – ein von Gott erschaffener. Danach war es ein Leichtes gewesen, die Schlucht abzusuchen, bis er auf einige Symbole stieß und sie entschlüsselte. Als Erzengel konnte er das Tor mit den entsprechenden Hinweisen ausfindig machen, sodass es nur noch weniger Zutaten bedurfte, bis alle Vorbereitungen abgeschlossen waren und das Tor geöffnet werden konnte. 

			Doch zuerst war Gabriel entschlossen, endlich herauszufinden, auf wessen Seite Uriel stand. Zwei seiner Brüder und sein eigener Sohn hatten ihn bereits bitter verraten, er hatte also die Vorgänge im Himmel weitaus weniger im Blick als gedacht. Sein vierter Bruder war schon seit einiger Zeit nicht mehr im Himmel gesehen worden, und dennoch wusste Gabriel, dass er ihn nicht verlassen hatte. Also was zum Teufel trieb er? 

			Als er Uriel schließlich in einem der vielen Säle aufspürte, waren Wände und Boden mit Symbolen aus Kreide bedeckt. Eines davon erkannte er als ein Dämonensymbol wieder. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihm breit.

			»Uriel? Was soll das alles?«

			Der Erzengel drehte sich zu ihm um. Er trug eine schwarze Kutte und ein eigenartiges Grinsen im Gesicht. Es wirkte nicht mehr bei Sinnen. War er nun dem Wahnsinn verfallen, nachdem seine Erben sich gegenseitig ausgelöscht hatten?

			»Genau hier –«, sagte er und machte eine ausholende Bewegung mit der Hand, »– wird Leanne auftauchen, wenn ich sie herbeschwöre.«

			Gabriel lehnte sich an den Türrahmen und musterte seinen Bruder misstrauisch. »Du willst Leanne in den Himmel holen?«

			»Korrekt«, rief er laut und machte einen Satz nach vorne, um noch mehr Zeichen an die Wände zu malen.

			»Was willst du mit ihr?«, hakte Gabriel beunruhigt nach. Gerade Uriel durfte ihm nun keinen Strich durch die Rechnung machen. Auf seine Loyalität hatte er noch gezählt. Wenn Leanne etwas passierte, wäre sein Plan dahin. Also würde er sie um jeden Preis beschützen, selbst wenn er sich dafür gegen einen seiner Brüder stellen müsste. Es wäre schließlich nicht das erste Mal.

			Uriel begann zu lachen und wollte sich gar nicht mehr einkriegen. »Das würdest du gerne wissen, was? Verräter seines jüngsten Bruders, Feind der Engel, verhasster Sohn und Beschwörer der Zerstörung!«

			»Wie nennst du mich?«, schrie Gabriel wutentbrannt und trat auf Uriel zu. Er packte den scheinbar verrückt gewordenen Erzengel am Kragen und schüttelte ihn, doch dieser lachte einfach weiter. Gabriel erkannte schnell, dass er ihm so nicht mehr beikommen konnte.

			»Du wirst schon sehen, Gabriel, deine Todsünde wird im ganzen Himmel widerhallen, wenn er kommt und uns vernichtet«, zischte Uriel.

			Gabriel konnte sich keinen Reim auf diese Worte machen und knirschte frustriert mit den Zähnen. Bisher hatte er immer gewusst, was im Himmel vor sich ging, doch seit einigen Tagen schienen seine Brüder vollkommen vergessen zu haben, wer der Mächtigste unter ihnen war. Was er erschaffen würde, mit oder ohne ihre Hilfe. 

			Gabriel versuchte noch etwas aus Uriel herauszubekommen, doch der war schon wieder völlig in seiner Malerei verloren. Es war verschwendete Zeit. Aufgekratzt suchte Gabriel die letzte schwebende Ebene des Himmels auf, wo das Portal auf ihn wartete. Doch gerade als er es durchschreiten wollte, tauchten Michael und Raphael von der anderen Seite her auf. Sie sahen ihn mit ernsten Blicken an, und ohne dass ein Wort fiel, wusste Gabriel, um wen ihre Gedanken kreisten. Er verschränkte die Arme vor seiner Brust.

			»Es steht … nicht gut um sie. Wenn du nicht bald etwas tust, wirst du sie verlieren, und dein Plan ist hinfällig«, sagte Raphael. 

			»Wir wissen, dass du sie für die Durchführung deines Plans brauchst«, fügte Michael hinzu.

			Gabriel lachte. »Ohne Kraft für Widerspenstigkeiten gefällt sie mir besser.«

			»Hast du denn nicht gespürt, dass sich eine weitere Bedrohung anbahnt?«, knurrte Raphael.

			Gabriel zog es vor, nicht zu antworten. Er wollte seinen Brüdern keinen Anlass bieten, seine Macht infrage zu stellen. 

			»Belphegor hat sich Leannes Körper bemächtigt, und all das haben wir nur dir zu verdanken. Wegen dir muss sie diese verdammten Qualen durchleiden. Wenn du deinen Neid und deinen Ehrgeiz unter Kontrolle gehabt hättest, stünde die Welt jetzt nicht vor ihrem Ende!«, fauchte Michael und trat einen Schritt auf Gabriel zu. Raphael legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter.

			Gabriel schwieg einen Moment, versuchte diese neue Entwicklung zu verarbeiten und wieder Herr der Lage zu werden. 

			»Diese Welt steht so oder so vor ihrem Ende, dank mir. Nur unser Vater könnte mich noch aufhalten – und genauso verhält es sich mit Belphegor, wenn er denn wirklich zurückgekehrt ist.« Gabriel zuckte mit den Achseln. »Aber ihr braucht keine Hilfe von unserem Vater zu erwarten. Für ihn sind wir nicht mehr wichtig. Oder habt ihr in letzter Zeit ein Zeichen von ihm erhalten?«

			»Er hat mit Leanne gesprochen, durch den Brief«, konterte Michael, der sich nur mühsam beherrschte.

			Gabriel tat auch das mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Sie ist nur eine weitere Servaticis. Als Auserwählte wird sie an der Seite unseres Vaters Ruhe finden, wenn sie stirbt. Aber was nützt ihr das jetzt. Das Ende wird kommen, und zwar sehr bald.« 

			Gabriel hatte genug von den Einwänden und Zweifeln seiner Brüder und schritt wortlos an ihnen vorbei, um durch das Portal zu springen. Sie waren schwach, während er stark war. Genauso wie der Herr der Dunkelheit. Belphegor. Ein interessanter Gedanke, dass er nun nicht mehr der Einzige zu sein schien, der nach der Zerstörung von Gottes Schöpfung trachtete.
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			Die Hölle war in Aufruhr. Die Gedanken aller kreisten um die dunklen Bedrohungen für den Fortbestand der Welt. Das konnte ich an ihren bedrückten Mienen erkennen, sobald sie mich in meinem Krankenzimmer besuchten. Die Lage schien aussichtslos. Von den Erzengeln hatten wir erfahren, dass auch mein Vater allein Gott für fähig hielt, Belphegor noch aufzuhalten. Und von ihm schienen wir uns keine Hilfe erhoffen zu dürfen.

			»Du hast letzte Nacht laut im Schlaf geschrien. Wir haben dich kaum beruhigen können«, seufzte Elly neben mir. »Myra sagt, dass sie manchmal die Visionen abfängt, die Belphegor dir schickt, damit du nicht so viel Leid ertragen musst. Aber seine Bosheit scheint wohl keine Grenzen zu kennen.« In ihren mitfühlenden Augen standen Tränen.

			»Es … gefällt ihm, wenn ich weine oder schreie«, sagte ich leise. »Er lacht dabei und zieht es in die Länge, und bei jedem Aufwachen fühle ich mich ein Stück schwächer.« Ich schloss die Augen und massierte meine Stirn. »In letzter Zeit findet er Gefallen daran, mir ganz genau zu zeigen, auf welche Weise er jeden Einzelnen von euch töten wird.«

			Ellys Hand auf meiner verkrampfte sich. Bevor sie noch etwas sagen konnte, tauchten jedoch Jonathan und Luzifer auf. 

			»Wir haben beschlossen, dem Himmel einen Besuch abzustatten. Wir können nicht länger untätig hier herumsitzen und darauf warten, dass uns jemand rettet. Vielleicht gelingt es uns, einige Engel davon zu überzeugen, dass wir zusammenarbeiten müssen. Immerhin können uns Raphael und Michael den Rücken stärken«, erklärte Jonathan, als ich zu ihm aufblickte.

			»Dann nehmt mich mit. Bitte!«, flehte ich und versuchte aufzustehen. Elly stützte mich dabei. 

			»Nein«, sagte Jonathan mit harter Stimme.

			Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Was nützt uns die Hilfe von ein paar Engeln, wenn Gabriel an seinem wahnsinnigen Plan festhält? Mein Vater will mich. Wenn ich ihn wie damals in der Totensteppe irgendwie zu einem Pakt überreden oder sogar zwingen kann, dann hätten wir vielleicht die Chance, wenigstens eine Bedrohung aufzuhalten. Oder zumindest hinauszuzögern.« 

			Jonathan schien noch immer absolut dagegen, doch Luzifer nickte. 

			»Wir müssen alles versuchen, was möglich ist, Jonathan. Wir nehmen sie mit«, sprach er und verließ, ohne eventuelle Widerworte abzuwarten, den Raum.

			Jonathan und ich sahen uns an, und ich erkannte nackte Angst in seinen Augen. Natürlich war ich ein gefundenes Fressen für meine Feinde, aber mit Luzifer und den Fürsten an meiner Seite sollte zumindest mein Vater es nicht schaffen, an mich heranzukommen.

			Widerwillig trug mich Jonathan aus dem Zimmer. Im Foyer erwarteten uns bereits die anderen Fürsten.

			Amon seufzte, als er mich sah. »Ist das wirklich nötig? Macht sie nicht schon genug durch?«

			»Sie wird uns begleiten«, stellte Luzifer erneut fest und beendete damit das Thema. 

			Hades malte das Unendlichkeitszeichen auf einen Stein neben dem Portal, und als es aufleuchtete, schritten wir alle hindurch.

			Das letzte Mal hatte ich den Himmel allein betreten. Für mich war das jederzeit möglich, da ich zur Hälfte Engelsblut in mir trug und daher dasselbe Zutrittsrecht besaß wie jeder Bewohner des Himmels. Durch die gebrochene Dämmerungsbarriere konnten nun aber auch die Fürsten in die Heimat der Engel vordringen. Als wir Argon gerettet hatten, war nicht nur der Waffenstillstand gebrochen worden, sondern auch die Dämmerungsbarriere zwischen Himmel und Hölle. Die Erzengelkinder hatten das bereits ausgenutzt, als sie das Anwesen gestürmt hatten. Wir nahmen uns also nun bloß dasselbe Recht heraus.

			Dichter Nebel bedeckte den Boden vor dem großen Himmelstor, als wir uns näherten. Sogleich tauchte der Schutzgeist Laren vor uns auf und musterte uns mit finsterer Miene. Dann erkannte er jedoch Luzifer und wurde kreidebleich. 

			»Wie … wie ist das möglich?«

			»Lass uns passieren, Laren«, befahl Luzifer, und von ihm strahlte wieder diese besondere Aura der Macht aus.

			»Aber ich bin für den Schutz des Himmels verantwortlich!«, entgegnete Laren unsicher.

			Jonathan trat neben Luzifer. »Hör zu! Wenn du uns nicht passieren lässt, wirst du sehr bald schon nichts mehr zu bewachen haben. Der Himmel wird genauso zerstört werden wie unsere Heimat. Wir sind nicht hier, um Krieg zu führen, sondern um eine Möglichkeit zu finden, den Fortbestand der Welten zu sichern.«

			Laren wirkte noch immer unentschlossen. Kurzerhand öffnete Luzifer das Tor mit einer Handbewegung und schritt an ihm vorbei. Der Schutzgeist unternahm nichts, um uns aufzuhalten, und so folgten wir Luzifer. 

			Der Himmel war in mehrere Ebenen unterteilt. Um von einer zur anderen zu gelangen, waren Flügel nötig. Ich legte den Kopf in den Nacken und sah über mir einige Engel, die entgeistert nach unten starrten. Sie alle erkannten den Herrn der Hölle sofort.

			Als wir weiter über die Ebene vor uns schritten, hielten die dort anwesenden Engel in ihren Bewegungen inne, und viele warfen uns sogar feindselige Blicke zu. Niemand wagte jedoch einen Angriff, und kurz darauf schwebten Raphael und Michael von einer höheren Ebene zu uns herunter, um auf die Menge einzureden, die sich nun überall um uns herum bildete. 

			»Beruhigt euch! Sie sind nicht hier, um Unheil zu stiften. Wir haben mit der Hölle einen Friedenspakt geschlossen.«

			Einige Engel gaben entsetzte Laute von sich, doch die meisten schienen interessiert, was die beiden Erzengel zu sagen hatten. 

			»Weiß irgendjemand, wo sich Gabriel derzeit aufhält? Es ist wichtig«, rief Luzifer in die Menge, doch niemand meldete sich zu Wort. In den Gesichtern der Engel konnte man erkennen, dass niemand gut auf den Erzengel zu sprechen war.

			»Wir wissen nur, dass er vorhin durch das Tor verschwunden ist. Er interessiert sich nicht im Mindesten für die Situation«, knurrte Michael verärgert. Die Fürsten sahen sich ratlos an, sie wirkten hier merkwürdig fehl am Platz.

			»Leanne«, hörte ich plötzlich meinen Namen aus der Menge, und Daniel kam auf mich zugestürmt. Er wollte mich umarmen, zögerte jedoch angesichts meines schlechten Zustands. Er senkte seinen Blick und flüsterte: »Es tut mir so leid.«

			Ich nahm seine Hand in meine und drückte sie fest. Noch hatte die Dunkelheit in mir nicht gewonnen. 

			Lukas erschien nun ebenfalls und wandte sich an seinen Vater. »Ich glaube, Gabriel wartet nur auf den passenden Moment. Als Muriel und ich ihn nach seinem Vorhaben gefragt haben, meinte er, dass es nur noch eine Sache gäbe, die fehlen würde.« Ich wusste sofort, wer damit gemeint war, und auch Lukas fügte hinzu: »Ich bin mir nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, dass Leanne nun hier ist.«

			Am Ende der Menge entstand ein neuer Tumult, und jemand drängte sich nach vorne zu uns durch. An ihrem silberweißen Haar erkannte ich Sirya. Diese falsche Schlange arbeitete für Gabriel. 

			»Ich weiß, wo sich Gabriels Ritualstätte befindet«, rief sie laut, und wir alle starrten sie überrascht an. 

			»Wie bitte?«, rief Michael erzürnt. »Hast du eigentlich eine Ahnung, was hier alles auf dem Spiel steht? Wie kannst du eine solche Information für dich behalten?!«

			Sie zischte. »Ich gebe eben nicht meine Trumpfkarten aus der Hand. Stattdessen schlage ich euch einen Deal vor. Liefert mir Leon, den Verräter, aus, damit ich ihn töten kann, und ihr bekommt eure Info.«

			»Auf keinen Fall, du Miststück!«, rief ich zornig. Unser aller Überleben stand auf der Kippe, doch sie dachte nur an ihre kleinliche Rache. Leons Verrat an den Engeln konnte sie nicht wirklich getroffen haben. Ich bezweifelte, dass sie zu tieferen Gefühlen als Hinterlist überhaupt fähig war. Ihr konnte es nur rein ums Prinzip gehen, weil Leon sie letztendlich getäuscht hatte.

			»Niemand wird mehr sterben«, sagte Luzifer mit kühler Stimme. Es war beeindruckend, wie er mit seiner bloßen Anwesenheit die Angst und Verzweiflung der Menge minderte. 

			»Schluss mit dem Unsinn!«, drang eine weitere Frauenstimme durch die Menge, und auch diese kannte ich. Eine untersetzte indische Frau mit großen Augen drängte sich zu uns durch. Damals, noch bevor ich über Himmel und Hölle und meine Rolle in dem Ganzen Bescheid gewusst hatte, hatte sie mich an einem Flughafen in ihr Geschäft gelockt und geheimnisvolle Andeutungen gemacht. Von der Seherin Orenda hatte ich zum ersten Mal gehört, dass ich ein Halbwesen war. 

			»Schön, dich wiederzusehen, Leanne«, sagte sie mit einem Lächeln an mich gewandt und meinte dann zu Jonathan: »Vielleicht kann ich euch helfen. Aber dazu brauche ich Leanne.«

			»Was hast du mit ihr vor?«, fragte Jonathan misstrauisch und zog mich enger an sich.

			Die Seherin hob beschwichtigend die Hände. »Ich bin auf eurer Seite. Tod und Verderben ist nicht mein Ziel.«

			»Eine Seherin unterscheidet sich sehr von einem Orakel«, fügte Luzifer hinzu. »Sie sieht nicht auf dieselbe Weise in die Zukunft wie etwa Myra oder Cu Sith. Orakel sind bereit, zu gehen, wenn es ihr Schicksal ist, und empfinden keine Angst vor dem Tod. Seher jedoch ähneln vielmehr uns als ihnen. Wir können ihr trauen.«

			»Wie sieht sie denn in die Zukunft?«, konnte ich mir nicht verkneifen, zu fragen.

			»Sie besitzt Tarotkarten, deren Dienste sie anbietet und die jeder annehmen darf. Mit einer Berührung können Seher sogar tief ins Innerste eines Wesens schauen«, erklärte Luzifer.

			»Und genau mit dieser Gabe will ich versuchen, herauszufinden, was Belphegor vorhat«, sagte Orenda. 

			Ich nickte und löste mich von Jonathan, der es nur widerwillig zuließ. Die Seherin reichte mir ihre Hand und bedeutete mir, mich auf den Boden zu setzen. Sie ließ sich mir gegenüber im Schneidersitz nieder. Es fiel mir allein schon schwer, aufrecht zu sitzen. 

			»Bereit?«, fragte sie, und ich nickte entschlossen.

			Sie legte Zeige- und Mittelfinger an meine Schläfen, und ich spürte, wie etwas in meinen Kopf hineinfloss und ihn für den Moment betäubte. Mir wurde ein wenig kalt, und ich schlang die Arme um meine Mitte. Orenda hielt die Augen geschlossen, ihre Stirn war vor Konzentration gerunzelt. Während sie in mein Innerstes blickte, beschrieb sie, was ihr das innere Auge zeigte.

			»Ich sehe einen Schatten, eine Gestalt, die nicht zu identifizieren ist. Ich glaube, es ist Belphegor. Um ihn herum ist es so finster, als ob die Dunkelheit ihm allein gehören würde. Er … spricht mit mir.« Ich sah, wie sie die Zähne fest aufeinanderpresste, als müsste sie sich gegen seine Macht wehren.

			Schließlich riss Orenda ihre Finger von meinem Kopf fort und schnappte nach Luft. Außer Atem wandte sie sich an die Menge, die schweigend um uns herumstand. »Er sagt, dass Leannes Seele sein letztes Hindernis sei. Er will warten, bis die letzte Vision sie tötet, und dann ihren Körper übernehmen.«

			Ich schluckte schwer. Hatte er bereits jeden Teil meines Körpers für sich eingenommen? Mein Magen zog sich zusammen, und ich fühlte mich verloren. Was würde überhaupt noch von mir übrig bleiben, wenn Belphegor wie durch ein Wunder verschwinden würde? Nur eine trockene Hülle, die zu Asche zerfiel? Mühsam erhob ich mich und trat wieder zu Jonathan.

			»Aber es gibt vielleicht eine Möglichkeit, um Belphegor aus Leannes Körper zu bekommen«, fügte Orenda hinzu, und alle sahen sie gespannt an. »Wenn Gabriel den fehlenden Teil seiner Seele zurückerhält, könnte es sein, dass Belphegor seinen Anker verliert und von Leanne ablässt. Allerdings ist das nur eine Theorie.«

			»Etwas Ähnliches hatten wir auch schon überlegt. Aber was würde dabei mit Belephegor passieren?«, warf Luzifer ein.

			»Während des Prozesses versuche ich die Seele und den Dunkelgott zu trennen, sodass Belphegor sich, wenn wir Glück haben, für einen Moment ohne Hülle zeigen muss, bevor er sich den nächsten Wirtskörper suchen kann.«

			»Du willst ihn als eine Art Geist angreifen?«, fragte Jonathan.

			Orenda nickte. »In dieser Form ist er am schwächsten, und wenn wir alle gemeinsam angreifen, könnten wir ihn vielleicht besiegen.«

			»Aber das ist – wie du so schön sagstest – nur eine Theorie«, wandte Luzifer ein.

			»Ja, leider.«

			»Woher weißt du eigentlich von unserer Vermutung, wo sich Gabriels verlorenes Seelenstück befindet?«, hakte Jonathan erstaunt nach.

			»Solche Informationen sprechen sich schnell herum in den Kreisen, in denen ich verkehre«, sagte die Seherin. »Allerdings bringt die reine Information noch keine Lösung mit sich.«

			Luzifer trat nun vor. »Was haben wir schon für eine Wahl, wenn Belphegor sich sonst in Kürze Leannes Körper zunutze macht. Allerdings wird mein Bruder, so wie ich ihn kenne, alles versuchen, um den verlorenen Teil seiner Seele von sich fernzuhalten. Er will ihn nicht wieder zurückhaben.«

			»Daher werdet ihr ein Gefäß brauchen«, erklang eine altbekannte Stimme hinter uns. Myra war uns in den Himmel gefolgt, obwohl sie ebenso krank und schwach wirkte wie ich. 

			»Nehmt mich als Gefäß. Ich kann Gabriels Seele standhalten.«

			Ich sah erschrocken von ihr zu Luzifer, der Myra traurig musterte.

			»Was ist mit Leannes Körper? Wird sie sich davon erholen, sobald Gabriels Seele sie verlassen hat?«, warf Jonathan ein – ganz und gar nicht begeistert von diesem Plan. Dann wandte er sich direkt an Orenda: »Du hast gesagt, dass Belphegor ihren Körper bereits vollständig eingenommen hat. Was bedeutet es für Leanne, wenn er von ihr ablässt?«

			Myra mischte sich ein. »Das kann niemand sagen. Entweder sie stirbt dabei oder sie überlebt es.« Jonathan wollte etwas entgegnen, doch sie sprach einfach weiter. »Leanne hat nur diese eine Chance, Jonathan. Verwehrst du ihr diese, wird sie durch Belphegor und die letzte Vision getötet werden. Ihre Zeit ist nun abgelaufen, und wir können nicht anders handeln, wenn wir Leanne retten und auch Belphegor aufhalten wollen.«

			Ich sah hinab auf meine verkrampften Hände. Die Chance auf mein Überleben wurde immer kleiner. Vielleicht war es das letzte Mal, dass ich Jonathan sah. Mein Blick verschwamm, als ich mich zu ihm wandte. Er nahm mein Gesicht in seine Hände und legte seine Stirn an meine. Ein letztes Mal flammte Kraft in mir auf, und ich wusste, dass er mich gehen lassen würde – um mich für immer behalten zu können. 

			»Die Zeit drängt, lass uns alles vorbereiten«, sagte Orenda an Myra gewandt, und sie verschwanden in einem nahen Gebäude, gefolgt von einigen Engeln. Nur noch die Erzengel, Daniel und die Fürsten blieben mit mir zurück.

			Luzifer trat auf mich zu. Er lächelte so sanft, wie ich den Teufel noch nie hatte lächeln sehen. Sein Blick war voller Wärme. Ich atmete tief ein, und Luzifer nahm meine Hände und drückte sie fest. »Du bist stark, Leanne.« 

			Ich nickte entschlossen und blickte zu Hades, als Luzifer zurücktrat. Der Gott der Unterwelt lächelte ebenfalls, doch er überging die Formalien und schloss mich in seine Arme. »Möge Gott auf deiner Seite sein.«

			Gerade als ich mich aus seiner Umarmung löste, kamen zwei Personen über die Ebene auf uns zugestürmt. Mein Magen verkrampfte sich bei ihrem Anblick.

			»Weshalb hat mir niemand etwas gesagt? Ich habe das verdammte Recht, dabei zu sein, wenn etwas über das Schicksal meiner Tochter entschieden wird!«, brüllte meine Mutter, die neben Dina auf mich zugelaufen kam. So zornig hatte ich sie noch nie erlebt. 

			Sie stampfte auf mich zu und packte mich an den Schultern. »Was haben sie mit dir vor?« 

			Luzifer trat zu uns und legte seine Hand beruhigend auf ihren Arm. »Beruhige dich, Ann. Wir zwingen Leanne zu nichts. Tatsächlich hatten wir nicht damit gerechnet, dass wir plötzlich vor so einer schweren Entscheidung stehen würden, aber unser aller Zeit ist wohl abgelaufen. Orenda und Myra haben einen Plan, der uns retten könnte und der auch Leannes Leben verschont. Glaub mir, wenn ich einen anderen Ausweg wüsste, dann würde ich ihn wählen.«

			Mom wandte sich von ihm ab und nahm mein Gesicht nun ebenfalls in ihre Hände. In ihren Augen stauten sich Tränen. »Ich will nicht, dass dir etwas zustößt«, flüsterte sie.

			»Aber ich kann es schaffen! Ich kann so nicht nur dieses Monster loswerden, sondern auch Gabriels Seele. Wenn wir nichts unternehmen, werde ich ohnehin sterben, und für euch gibt es dann keine Chance mehr. Ich muss es versuchen«, sagte ich eindringlich und löste ihre zitternden Hände sanft von meinem Gesicht.

			Ihr Blick glitt über meine entschlossene Miene, und ich sah die Erkenntnis in ihren Augen dämmern, dass sie mich nicht würde aufhalten können. Dennoch bewegte sie sich nicht vom Fleck. Luzifer zog sie schließlich sanft, aber bestimmt zur Seite und murmelte ihr beruhigende Worte über das bevorstehende Ritual zu. 

			Nun schloss mich Dina in ihre Arme. »Ich weiß, dass es ein Risiko ist, aber du hast schon so viel überstanden, dass ich darauf vertraue, dass du auch dieses Ritual überleben wirst.« In ihrem Blick lag so etwas wie Bewunderung.

			»Danke, Dina«, erwiderte ich nur, und sie gesellte sich zu Amon.

			Michael und Raphael waren für mich zwar immer noch Fremde, doch ich konnte spüren, dass ihre Herzen am rechten Fleck waren. Mit traurigen Mienen reichten sie mir die Hände zum Abschied. Amon nickte mir mit ernster Miene zu, und ich wusste, dass er mir tatsächlich wünschte, dass ich Erfolg hatte. Ganz im Gegensatz zu Lionel neben ihm, dessen kalte Miene undurchsichtig wie immer war. 

			Danach kam Daniel und legte seine Hände auf meine Wange, während mir Tränen über das Gesicht rannen. »Das hier soll kein Abschied sein, verstanden?«

			Ich schluckte schwer und lächelte unter Tränen, während Daniel mir einen Kuss auf die Stirn gab. Als er sich von mir löste, gingen auch die Übrigen in Richtung des Gebäudes und ließen mich allein mit Jonathan zurück. Selbst meine Mutter ließ sich von den anderen mitziehen, während sie ständig über die Schulter zu mir zurückblickte, so als ob ich auf einmal verschwinden könnte. 

			Wir schwiegen eine Weile, und ich traute mich nicht recht, Jonathan in die Augen zu sehen. Wie oft hatte er schon in den letzten Wochen um mein Leben bangen müssen? Immer, wenn ich wieder aus einer Vision erwacht war, war Jonathan an meiner Seite gewesen. Er hatte alles versucht, um ein Mittel zu finden, das mich vor diesem grausamen Schicksal bewahren könnte, aber am Ende hatte es nicht in seiner Macht gelegen.

			»Von mir wirst du bestimmt keinen Abschied bekommen«, flüsterte er, und seine Augen schimmerten verdächtig. »Du bist stark genug, um dieses Ritual zu überstehen«, sagte er jedoch mit fester Stimme.

			Mein Herz zog sich qualvoll zusammen, und ich bekam kaum noch Luft. Aber ich wollte vor ihm keine Schwäche zeigen, ihm nicht die Hoffnung nehmen. 

			»Ich gehe zu Myra und Orenda«, sagte ich leise, als ich es nicht mehr länger ertrug. 

			Gerade als ich ihm den Rücken zuwandte, packte er mein Handgelenk und zog mich zu sich zurück. Bevor ich mich versah, lagen seine Lippen auf meinen, und er umschlang mich dabei so fest, dass unsere Körper miteinander zu verschmelzen schienen. Dieser Moment gehörte nur uns, und niemand würde ihn uns nehmen können. Weder Gabriel noch Belphegor.

			»Ich liebe dich«, sagte ich leise, und ich wand mich aus seiner Umarmung. Ohne einen Blick zurück schritt ich auf das nahe Gebäude zu. Mein Herz zerriss innerlich in tausend Stücke. 

			Ich betrat das Gebäude und kam in ein geräumiges Foyer. In der Mitte des Raumes stand ein Stuhl, und darüber befand sich eine Öffnung in der Decke, die die Sicht auf die nächste Ebene freigab. Orenda bedeutete mir, mich dort hinzusetzen. Um mich herum waren Symbole und Kreise gezeichnet, und ein Stück entfernt standen die Engel und Dämonen und beobachteten das Ritual schweigend. 

			Die Seherin trat mit einem Kelch zu mir. Als sie Weihwasser auf mich herabrieseln ließ, schrie ich kurz auf, denn meine Haut schien in Flammen zu stehen. Doch ich biss die Zähne zusammen, und der Schmerz verging. Nun kam Myra zu mir und nahm meine knochige Hand in ihre. Sie schloss die Augen, und mit ihr an meiner Seite fühlte ich mich stärker. Orenda sprach etwas auf Lateinisch, doch ich hörte gar nicht richtig hin, sondern schaute bloß zu Myra auf, die eine seltsame Ruhe ausstrahlte. 

			Dann spürte ich etwas in meiner Brust und begann zu zittern. Es fühlte sich wie Nadeln an, die sich aus meinem Inneren einen Weg an die Oberfläche bahnten. Der Schmerz wurde zu Qualen, sodass ich nicht länger den Schrei zurückhalten konnte, der in meiner Kehle steckte. Es fühlte sich an, als ob mein Innerstes zerdrückt würde, und ich bekam keine Luft mehr. Rings um mich leuchteten die Symbole auf, und Myra neben mir sank stöhnend in die Knie.
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			HIMMEL

			Nachdem Uriel erfahren hatte, dass Leanne den Himmel betreten hatte, wusste er, dass die Zeit gekommen war. Mithilfe seiner sorgfältig ausgewählten Zauber rief er sie zu sich, doch sie war leider nicht die Einzige, die inmitten des Bannkreises erschien. 

			»Verflucht seist du!«, schrie er das Orkal zornig an und riss sie von Leanne fort. Völlig entkräftet sank die alte Frau neben ihm zu Boden. 

			»Sei gegrüßt, Leanne«, sagte er dann mit einem wölfischen Grinsen.

			Luzifer und die anderen schauten dorthin, wo Momente zuvor noch Leanne und Myra gewesen waren. Aufgeregtes Gemurmel hob an, nur Orenda schwieg und starrte abwesend in die Ferne.

			»Was ist geschehen?«, rief Jonathan aufgebracht und blickte hilflos zu der Seherin.

			Orenda sprach, ohne ihn anzusehen. »Sie wurden teleportiert. Irgendeine Macht hat sie zu sich gerufen. Wohin, kann ich nicht sagen.«

			Die Dämonenfürsten redeten alle auf einmal durcheinander, und von den Engeln waren besorgte Ausrufe zu hören.

			Sirya war vollkommen außer sich. Die Aussicht darauf, womöglich ihre Rache nicht zu bekommen, gefiel ihr gar nicht. »Hätte dieser Idiot Leon damals das Gift an Leanne weitergegeben, wäre das alles nicht passiert«, sagte sie finster.

			Jonathan fuhr zu ihr herum und starrte sie an. »Was hast du gesagt?«

			»Damals, als ich Leons Lippen vergiftet habe, hätte er es nur noch an Leanne weitergeben müssen. Sie wäre in einen tiefen Schlaf gefallen und nur durch meinen Willen wieder erwacht. Die Dunkelheit in ihr wäre vielleicht niemals so mächtig geworden, und Gabriel mit seinen Spinnereien wären wir auch ohne sie losgeworden!« Sie warf ihre Arme in die Luft. »Aber ihr Dämonen müsst euch ja in alles einmischen. Dieses Mädchen bringt nur Ärger!«

			Jonathan wollte mit verzerrter Miene auf sie zustürzen, doch Luzifer hielt ihn zurück. In dem Moment spürte auch Jonathan eine neue Präsenz im Raum und drehte sich zu der ihm bekannten Aura um.

			Gabriel schien von Unheil magisch angezogen zu werden, und natürlich musste er genau im falschen Moment auftauchen. Ohne Furcht vor den Anwesenden trat er auf sie zu. 

			»Mein Verräter-Bruder«, zischte Luzifer, doch Gabriel ließ sich nicht beirren.

			Während Jonathan ihn beobachtete, sah er zufällig über Gabriels Schulter Orenda, die seltsamerweise lächelte. Ihre Lippen bewegten sich, und plötzlich wurde Gabriel mehrere Meter weit durch die Luft geschleudert. Als er auf dem Boden aufschlug, brach er wie eine Puppe ohne Fäden zusammen und rührte sich nicht mehr.

			Jonathan rannte zu der Seherin hinüber, die ebenfalls in sich zusammengesunken war, und fühlte ihren Puls. In ihr war kein Leben mehr.

			»Sie hat uns belogen«, knurrte Luzifer und ballte eine Hand zur Faust. »Sie hatte nie vor, Myra zum Gefäß für die Seele zu machen, weil sie zu wertvoll für uns ist. Stattdessen hat Orenda sich geopfert und den verlorenen Seelenteil an sich gefesselt. Und nun hat sie ihn Gabriel zurückgegeben. Die Abspaltung der Seele muss ihr gelungen sein, noch bevor Leanne verschwunden ist.«

			Aller Augen richteten sich auf Gabriel, als er sich plötzlich unter Schreien und Krämpfen auf dem Boden wand. Er versuchte sich aufzurichten, die Hände auf die Brust gespresst, doch die Schmerzen schienen übermächtig. Er sah zu den Fürsten und Luzifer auf, und unter Qualen brachte er mühsam zwei Worte über die Lippen: »Leanne … Uriel.«

			Die anderen sahen sich verwirrt an, doch Jonathan und Luzifer verstanden sofort. Ohne zu zögern, streckte Luzifer die Arme von sich und beschwor seine Schwingen, die er schon seit Jahrtaudenden nicht mehr benutzt hatte. Das Jackett streifte er in dem Moment ab, als auch schon riesige schwarze Schwingen aus seinem Rücken hervorbrachen, die beinahe doppelt so lang wie sein Körper waren. Einzelne Federn schwebten zu Boden, während die Fürsten ehrfürchtig zu ihrem Herrn aufsahen.

			Luzifer begann damit, Beschwörungen aus dem Buch cum fides et pavor zu murmeln, und rasch erschuf er eine ganze Armee aus Begleitern und Furchtwesen. Greife, Höllenhunde, Feuerdämonen und viele andere Wesen tummelten sich plötzlich in dem großen Raum. Es war eindeutig, dass Luzifer mit einem Kampf rechnete.

			»Macht euch bereit«, sagte er in die Runde. Dann stieß er sich vom Boden ab, und selbstsicher und geübt glitt er der Öffnung in der Decke entgegen. Die Fürsten beschworen bereits weitere Höllenwesen herauf, während die ersten schon auf die Ebene hinausdrängten. Strahlend leuchtende Phönixe, glänzende Eiselben, Schattenschwingen und Silberspäher gesellten sich zu den übrigen Wesen.

			»Ruft die Walküren zusammen. Wir haben wohl einen Kampf auszufechten«, rief Raphael an die Engel gewandt, und gemeinsam mit Michael und den Fürsten folgte er Luzifer. Hades breitete große, silbergraue Schwingen aus, während aus Jonathans Rücken dunkle Schwingen hervorbrachen und sein T-Shirt an den Schultern zerrissen. Gerade als er sich ebenfalls vom Boden abstoßen wollte, flackerte ein Bild in seinen Gedanken auf. Er sah sich selbst, wie er dort stand, die Flügel drohend in seinem Rücken aufragend. So hatte Leanne ihn als Säugling gesehen. Sie musste also die Gabe der Visionen schon damals besessen haben, und sie hatte ihn gesehen: ihr Schicksal.
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			JONATHAN

			Als ich hinter Luzifer durch die goldenen Flügeltüren in den großen Saal schritt, fiel mein Blick sofort auf Leanne, die in der Mitte des Saales in einem Bannkreis stand, die Arme vor der Brust verschränkt und mit einem finsteren Lächeln im Gesicht. Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken, als ich erkannte, dass ihre Aura völlig verändert war. Selbst aus ihrem Körper strömte dunkler Nebel, der zu der Finsternis passte, die sich ihrer bemächtigt hatte. Ich ballte meine Hände zu Fäusten und versuchte verzweifelt gegen den Gedanken anzukämpfen, dass ich zu spät gekommen war. Nur allmählich drang Uriels Stimme durch das Rauschen in meinen Ohren zu mir durch, während mein Blick wie gebannt an Leanne hängen blieb.

			»Da Leanne immer diese blöde Spange bei sich getragen hat, konnte ich sie nicht manipulieren, also habe ich sie mithilfe eines uralten Zaubers zu mir gerufen«, antwortete Uriel mit einem hysterischen Lachen.

			»Bist du vollkommen verrückt geworden?«, brüllte Michael völlig außer sich und wollte auf ihn zu, doch Raphael riss ihn mit aller Kraft zurück.

			Da klatschte Leanne in die Hände und zog auch die Aufmerksamkeit der anderen auf sich. Ihre Stimme war zwar noch immer ihre, doch der amüsierte Unterton klang so gar nicht nach ihr. 

			»Ihr närrischen Kinder«, sagte sie höhnisch grinsend. »Dank Uriels Beschwörung ist euer Plan misslungen, und ihr habt zwar Gabriels Seele von Leanne abgespalten, aber nicht mich. Jetzt gehört ihr Körper ganz mir, und ihr habt mir die Tür geöffnet. Sehr nett von euch!«

			»Belphegor ist der wahre Herrscher unserer Welten!«, jauchzte Uriel und fiel auf die Knie, um sich vor dem Bösen zu verneigen. Er hatte offensichtlich den Verstand verloren. 

			»Ich schenke Euch meine Kraft, mein Herr. Nehmt sie und zerstört diese Welt.«

			»Welche Aufopferung, Uriel. Nun denn, so sei es.« Dunkle, unheimliche Schattenschlingen gingen von Leannes Körper aus und umfingen Uriel. Langsam wurde er von ihnen in die Luft gehoben, und etwas floss durch die schattenhaften Arme zurück zu Leanne. Belphegor raubte dem Erzengel all seine Lebensenergie.

			»Nein!«, schrie Michael verzweifelt, doch erneut hinderte ihn sein Bruder daran, sich einzumischen.

			Uriel schrie plötzlich, qualvoll und durchdringend, dann fiel er zu Boden und blieb dort leblos liegen. Ich verspürte einen Stich in meiner Brust und wusste instinktiv, dass ein Erzengel – ein mächtiges Wesen – den Tod gefunden hatte. 

			Leanne schien plötzlich gewachsen, und dunkle Macht ging in Wellen pulsierend von ihr aus. Sie trat nun aus dem Bannkreis und wollte auf Myra zugehen, doch Luzifer trat entschlossen dazwischen. 

			»Du wirst sie nicht bekommen.«

			»Als ob du mich aufhalten könntest, du Narr«, dröhnte eine tiefe Stimme aus Leannes Mund. Eine schnelle Handbewegung, und plötzlich flog Luzifer durch die Luft und prallte mit voller Wucht gegen mich und die anderen Fürsten. Ich fiel auf den Rücken, aber schaffte es gerade noch, mich halbwegs aufzurappeln, um zu sehen, wie Belphegor sich neben die zusammengekrümmte Myra kniete und ihr einen Kuss auf die Stirn gab.

			»Nein!«, schrien Luzifer und ich gleichzeitig, als Belphegor auch dem Orakel innerhalb eines Augenblicks die Lebenskraft raubte. Bleich und ausgemergelt, mit weit aufgerissenen, starren Augen blieb Myra auf dem Boden zurück, und mein Herz pochte schmerzvoll gegen meinen Brustkorb. Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein! 

			Luzifer stürmte erneut auf den dunklen Gott zu, doch mit einer Gänsehaut erkannte ich, dass Belphegor etwas von Myras Fähigkeiten ebenfalls in sich aufgenommen haben musste. Er sah jeden Zug voraus und konnte so jedem Angriffsschlag Luzifers ausweichen. 

			Dennoch sprang ich auf meine Füße und stürmte ebenfalls auf Belphegor zu, doch er ballte bloß seine Hand zur Faust, bevor er sie wieder locker fallen ließ. Eine ohrenbetäubende Explosion folgte auf diese Geste, und wir wurden zusammen mit den Trümmerteilen des Saals hinaus auf die Ebene katapultiert. Ich überschlug mich in der Luft und landete hart auf der Seite. Ein brennender Schmerz schoss durch meine rechte Schulter.

			Ohne irgendwelche Flügel dafür zu benötigen, schwebte Belphegor über uns durch die Lüfte und landete dann elegant vor uns auf seinen Füßen. 

			»Mit mir habt ihr den Untergang eurer Welt heraufbeschworen. Niemand wird euch noch retten können.«

			»Du wirst nicht gegen uns alle ankommen«, hielt ihm Luzifer entgegen und sammelte die anderen Fürsten hinter sich. Ich blieb unschlüssig neben ihm stehen. Es verbrannte mich innerlich, Leanne von diesem Ungeheuer beherrscht zu sehen. Steckte sie noch irgendwo dort drinnen? Konnte sie womögich alles mitansehen? Spüren, was er Myra angetan hatte?

			Belphegor hob erneut seine Arme in die Luft, und die Umgebung begann sich zu verändern. Schwarze Wolken sammelten sich am Himmel und tauchten ihn zum ersten Mal seit seinem Bestehen in Finsternis. Grelle Blitze schossen zwischen den Wolken hervor und schlugen in die Gebäude auf den verschiedenen Ebenen ein. Sofort begannen sie lichterloh zu brennen. Übernatürlich schnell schossen die Flammen in die Höhe und fraßen sich von Mauer zu Mauer fort. Das Verderben breitete sich unaufhaltsam aus, und verzweifelt griffen wir Belphegor nun alle gleichzeitig an, doch seine Macht war einfach zu groß. Für ihn schienen wir genauso ärgerlich und ebenso schwach wie Insekten zu sein, denn er schleuderte uns immer wieder zurück. 

			Schließlich versuchte ich, ihn von hinten anzugreifen, auch wenn ich dafür meine gesamte Beherrschung aufbieten musste. Ich fürchtete mich entsetzlich davor, Leanne zu verletzen. Doch was hatten wir schon für eine Wahl. Mit Belphegor in ihr, würde Leanne keine Zukunft mehr haben. Mit diesem bitteren Gedanken versuchte ich mich ganz auf den Kampf zu konzentrieren.

			Als Luzifer sich mit Belphegor einen erneuten Schlagabtausch lieferte, bot sich mir die perfekte Gelegenheit, ihn von hinten anzugreifen. Allerdings hatte der dunkle Gott auch das vorausgesehen, und Belphegor schlug Luzifer mit solcher Wucht ins Gesicht, dass er gegen Lionel und Amon geschleudert wurde. Dann wandte er sich blitzschnell mir zu und packte mich am Hals. Ich versuchte mich aus dem Griff zu befreien, doch Leannes Arme fühlten sich plötzlich an wie aus Stahl. Ich rang verzweifelt nach Luft, und der Schmerz zog sich durch meinen ganzen Körper. Die Welt wurde dunkel vor meinen Augen. Ich würde durch Leannes Hände sterben. Durch die eine Person, die mir alles bedeutete, für die ich alles geben würde – nun also auch mein Leben.

			Bevor es jedoch endgültig dunkel um mich wurde, verschwand der eiserne Griff plötzlich von meiner Kehle, und keuchend um Luft ringend sah ich, dass ein Rudel Höllenhunde zum Angriff angesetzt hatte. Die übrigen Furchtwesen folgten ihnen dichtauf und stürzten in einer Horde auf Belphegor zu.

			Ein Höllenhund schaffte es, Belphegor an der Hüfte zu erwischen, und schwarze, zähe Flüssigkeit troff aus der Wunde. Doch Belphegor lachte nur, und binnen eines Augenblicks war der Biss schon wieder verheilt. Der dunkle Gott schaute verächtlich auf den Höllenhund hinunter, der erbärmlich zu jaulen begann. Seine Beine zitterten, und nach wenigen Sekunden kippte er zur Seite und verwandelte sich in ein Häufchen Asche.

			Belphegors Blut war also giftig, und es gab keine Chance, ihm so beizukommen. Die Furchtwesen hielten in ihrem Sturm an, als Luzifer ihnen Einhalt gebot. Wir wechselten verzweifelte Blicke zwischen uns, denn bereits jetzt gingen uns die Ideen aus. Belphegor hingegen hatte wahrscheinlich noch nicht einmal richtig angefangen. 

			Plötzlich krümmte sich Belphegor jedoch zusammen, hustete und spuckte dunkle Flüssigkeit aus. »Dieses sturköpfige Miststück«, hörte ich ihn fluchen, bevor er sich wieder aufrichtete.

			»Jonathan«, rief Luzifer, als er zu mir eilte. »Sie lebt! Sie ist noch in ihm. Wir müssen versuchen, sie zu erreichen.« 

			Ich wusste, warum er sich an mich wandte. Wenn Leannes Seele noch in ihr war, dann war ich vermutlich der Einzige, der sie noch mit Worten erreichen konnte. Aber ich wusste nicht, wie ich das anstellen sollte, wenn ich nicht einmal wirklich in die Nähe Belphegors kam.

			»Luzifer!«, rief Dina hinter uns.

			»Du solltest doch zur Hölle zurückkehren!«, rief Amon entsetzt. Er hatte sie wahrscheinlich beschützen wollen, doch Dina ließ sich ebenso wenig zurückhalten wie Leanne. Amon, der stets auf Recht und Gesetz bedacht war, wirkte angesichts dieses Chaos auf einmal völlig hilflos. 

			»Die anderen sind auch gleich da. Ich habe Hilfe angefordert!«, rief Dina uns atemlos zu.

			Erst jetzt fiel mir auf, dass Leannes Bruder seit ihrer Beschwörung durch Uriel verschwunden war. Vermutlich scharte er die Streitkräfte der Engel um sich. Ich war so sehr darauf konzentriert, Leanne am Leben zu halten, dass ich nichts mehr wahrnahm. Aber natürlich würde Daniel seine Schwester nicht im Stich lassen.

			Nun kamen auch Miranda, Victor, Nathan, Elly und Ann auf die Ebene geflogen. Diejenigen, die keine Flügel hatten, wurden von Engeln getragen, die sich dann an die Seite der beiden Erzengel gesellten. Selbst Walküren traten nun in ihren gepanzerten goldenen Rüstungen den Kampf gegen Belphegor an, gemeinsam mit den Furchtwesen, die Luzifer zur Ablenkung wieder auf Belphegor losgelassen hatte. Himmel und Hölle kämpften nun vereint ums Überleben.

			Neben mir tauchten plötzlich Leon und Argon mit Claire auf, die ihren Klammergriff nur allmählich von ihm löste. Als sie Leanne inmitten der Dunkelheit und Zerstörung sah, verstärkte sich ihr Griff um Argons Schultern wieder, und sie begann zu zittern. »Ist sie …«, begann sie mit entsetzter Miene, doch sie konnte ihre Frage nicht zu Ende bringen. Ich wusste, sie alle waren wegen Leanne gekommen. So gefährlich es auch war, jeder von ihnen würde alles dafür tun, um sie zu retten. Das war eine Kraft, die der dunkle Gott nicht besaß und bestimmt auch nicht verstehen würde. 

			»Sie ist noch da drinnen«, versuchte ich die anderen zu beruhigen und selbst wieder Hoffnung zu fassen. Wenn es mir gelang, Leanne zu erreichen, könnte sie vielleicht Belphegors Finsternis unterdrücken und ihren Körper wieder für sich gewinnen. Nur … was dann? Ewig würde sie die Oberhand nicht behalten können.

			»Also schön«, ertönte Luzifers kraftvolle Stimme, und er zerriss seine Ärmel, sodass Symbole auf seinen Unterarmen sichtbar wurden. Ich schnappte nach Luft, als ich die Zeichen erkannte. Sie würden drei mächtige, uralte Wesen heraufbeschwören, die schon seit Jahrtausenden nicht mehr in Erscheinung getreten waren.

			Luzifer murmelte bereits lateinische Beschwörungsformeln, und plötzlich ertönte ein lautes Kreischen im Himmel über uns. Über uns toste ein Wirbelsturm aus grauen und schwarzen Wolken, und als ein Blitz kurz den Himmel erhellte, sah ich einen Schatten, der einer riesigen Schlange ähnelte. Gleich darauf durchbrach das Wesen die düstere Wolkenbank und landete mit einem Donnern auf der Ebene, auf der rings um uns der Kampf tobte. Leviathan war gekommen. Der Kopf der Echse war beinahe so groß wie das Gebäude, in dem Uriel den dunklen Gott heraufbeschworen hatte, und sein schuppiger Leib erstreckte sich weit über die Ebene.

			Als Nächstes trat die Legende Ziz in Erscheinung. Ein riesiger Vogel, dessen Kopf dem eines Adlers ähnelte. Zizs Federn leuchteten feuerrot, und leichte Flammen umspielten seine Flügel. Er landete auf der nächsthöheren Ebene und spähte mit golden brennenden Augen zu uns und Belphegor hinab.

			Nun landete Behemoth auf den Trümmern des zerstörten Gebäudes hinter uns und stieß ein ohrenbetäubendes Brüllen aus. Er stand auf vier Beinen, die nicht wie die von Ziz mit Klauen gespickt waren. Doch sein peitschender Schwanz fegte über die Ebene, und sein schildkrötenartiger Kopf ragte unter einem Panzer hervor, den wohl nichts durchringen konnte.

			Eingekesselt von den drei Giganten schaute Belphegor nun inmitten der niedergestreckten und teils vernichteten Himmels- und Höllenwesen um sich. Luzifer schlug mit der Faust auf den Boden, und plötzlich erweiterte sich die Ebene. Sie dehnte sich aus, und sogar eine Brücke zur nächsten Ebene bildete sich. Plötzlich wirkte der Ort riesig – wie geschaffen für einen Kampf mit den Giganten.

			Während ich wie gebannt das Geschehen beobachtete, fiel Luzifer erschöpft auf seine Knie und drohte nach vorne umzukippen. Michael und Raphael waren ihm am nächsten und sprangen sofort an seine Seite, um ihrem Bruder zu helfen. Die Beschwörung der drei Legendenwesen musste Luzifer eine Menge Energie gekostet haben. Doch vielleicht hatte er uns damit die Chance gegeben, die wir so dringend brauchten, um Leanne zu retten. Ich betete, dass diese Giganten sie nur nicht verletzen würden, während sie gegen Belphegor kämpften. Der dunkle Gott würde auf seine Hülle gewiss keine Rücksicht nehmen.

			Einen Moment lag gespanntes Schweigen über der Ebene. Die Luft knisterte förmlich vor Anspannung, während Belphegor sich im Zentrum des Geschehens in Finsternis hüllte. Dann stürzte sich Leviathan auf ihn, und die Ebene bebte unter seinen Bewegungen. Belphegor gelang es, durch seine Schnelligkeit auszuweichen, doch gleich darauf stürzte sich Ziz in den Kampf und schnappte sich Leannes vergleichbar winzigen Körper mit seinen riesigen Krallen. Er flog mit ihm davon und schien Belphegor mit seinen Klauen zerquetschen zu wollen.

			Ich schaute hilfesuchend zu Luzifer, der die Panik in meinem Gesicht lesen konnte. Sein Blick war dunkel und traurig, und Kälte breitete sich in meinem Körper aus, als ich erkannte, dass es längst nicht mehr um Leannes Rettung ging. Die Bedrohung durch Belphegor musste beseitigt werden, und wenn Leannes Leben dafür der Preis war, würde der Herr der Hölle es in Kauf nehmen. Wie viele der anderen dachten ebenso?

			Wut und Verzweiflung flammten in mir auf, während ich nach einem Weg suchte, um zu Belphegor zu gelangen. Doch ein Schlag oder Tritt der Giganten um ihn herum, und ich würde Leanne nicht mehr helfen können. Einen Augenblick später stieß Ziz einen schrechlichen Schrei aus, etwas Großes fiel vom Himmel herab, und plötzlich ragten aus Belphegors Rücken riesige Schwingen. Sie waren nicht mit Federn besetzt, sondern erinnerten eher an die Flügel der Schwarzschwingen. Zwischen den Knochen waren dünne graue Häute gespannt, die dafür sorgten, dass Belphegor mit ihnen durch die Lüfte gleiten konnte.

			Als der dunkle Gott sich endgültig aus Ziz’ Griff befreit hatte, erkannte ich, dass er ihm eine seiner Krallen herausgerissen hatte. Das Vogelwesen wand sich vor Schmerz in den Lüften, doch nun wurde Belphegor von den anderen Giganten eingekesselt. Der schwarze Nebel um ihn herum wurde noch dichter und ein dunkler Strahl breitete sich von seiner Hand gen Himmel aus. Ein Inferno wurde hoch oben hinter den Wolken entfacht, und es war so stark, dass selbst wir noch die Druckwelle spüren konnten. Einige Engel wurden von der Ebene hinuntergeschleudert, andere fielen zu Boden.

			»Nein!«, schrie Luzifer, der zu wissen schien, was Belphegor getan hatte. Die Wolken über uns wurden pechschwarz, so dunkel wie der Nebel, der den Feind umgab. Sie nahmen Gestalt an, formten ein Gesicht. Leere Augenhöhlen und ein Mund, der sich weit öffnete und Dunkelheit ausspie. Ein Sog breitete sich aus, und ich zog meine Flügel eng an mich, um nicht mitgerissen zu werden. Die anderen klammerten sich verzweifelt am Boden oder an Trümmern fest, um nicht in die Luft geschleudert zu werden. Doch auf der weiten Ebene waren wir schutzlos.

			Weiter oben war der Sog noch stärker, und Ziz wurde mehr und mehr in Richtung des gewaltigen Mundes gezerrt. Er schrie auf, doch seine riesigen Flügel gehorchten ihm nicht mehr. Schon bald wurde er von dem gähnenden Schlund verschluckt und verschwand. Der Sog ließ urplötzlich nach, und zurück blieben Behemoth und Leviathan. Das Seeungeheuer versuchte nach Belphegor zu schnappen, doch dieser wich rechtzeitig aus. Als Behemoth sein Maul öffnete, schossen Sandkörner wie eine Wand auf Belphegor zu, der für den Augenblick geblendet zu sein schien. Leviathan schnappte zu und grub seine scharfen Zähne in den Körper des Dunkelgottes. Belphegor schrie schmerzerfüllt auf und versuchte sich zu befreien, aber Leviathan ließ nicht locker. Seine Kraft hielt jedoch nicht lange an, denn Belphegors giftiges Blut sickerte seine Kehle hinab, und der Gigant wurde augenblicklich schwächer. Bald konnte er sich nicht mehr aufrecht halten, schwankte und kippte schließlich zur Seite. Sein gewaltiger Schuppenkopf schlug nur wenige Meter entfernt von uns auf, und die Erschütterung warf diejenigen zu Boden, die sich bislang noch aufrecht gehalten hatten. Die Schockwelle ging mir durch Mark und Bein.

			Nun war von den Legenden nur noch Behemoth übrig. Er stampfte auf Belphegor zu und stieg dabei über Leviathans gewundenen Schuppenleib. Fürsten und Erzengel gleichermaßen sprangen ihm aus dem Weg, und auch ich warf mich zur Seite, um seinen tonnenschweren Beinen zu entkommen. Der Dunkelgott kämpfte noch damit, sich aus den langen Zähnen zu befreien, die seinen Körper selbst nach Leviathans Tod umschlossen hielten. Er war über und über mit seinem eigenen schwarzen Blut bedeckt.

			Als Behemoth seinen Fuß hob, um Belphegors Körper zu zermalmen, setzte mein Herz für einige Schläge aus, und ich schloss die Augen vor dem Grauen. Erneut rauschte es in meinen Ohren, doch trotzdem hörte oder vielmehr fühlte ich, wie Behemoths Fuß bebend auf dem Boden aufkam. Es war vorbei. 

			Der Sieg war unser. Diese gewaltige Kraft des Legendenwesens konnte Belphegor nicht überlebt haben – zumal er noch von Leviathans Zähnen durchbohrt worden war. Belphegor war besiegt – und Leannes Körper zermalmt. Dunkle Verzweiflung brach über mich herein, so als ob der Dunkelgott nun von mir Besitz ergriffen hätte. Eine Welt ohne Leanne durfte nicht sein. 

			Ein Schrei gellte in meinen Ohren, und als ich die Augen wieder aufschlug, sah ich Ann dorthin stürmen, wo sich eben noch Belphegor in Leviathans Fängen gewunden hatte.

			»Leanne?«, rief sie weinend. Miranda, Victor und Nathan versuchten sie zurückzuhalten, doch Ann schlug um sich. »Leanne!«

			Nathan stellte sich vor sie und versuchte sie von dem Grauen abzuschirmen, das sie gleich sehen würde, wenn Behemoth seinen Fuß wieder vom Boden hob.

			»LEANNE«, brüllte sie tränenüberströmt und sank schließlich von allen Kräften verlassen in die Knie.

			Die grausame Wahrheit spülte über mich hinweg und ertränkte mich in Kummer. Tränen brannten in meinen Augen und bahnten sich einen Weg durch den Staub auf meinen Wangen. All die Hoffnung, die mich in den letzten Wochen aufrechtgehalten hatte, verwandelte sich nun in eine einzige große Enttäuschung, die mich innerlich zerfraß. Ich wünschte mir sehnlich, dass Gott mich erwählte hätte, um diese Welt für immer zu verlassen. Plötzlich hatte sie keinerlei Bedeutung mehr für mich. Es gab niemanden, für den es sich lohnte, zu leben. Mein Vater hatte mir in den letzten Jahren wenig Beachtung geschenkt, für ihn war ich einfach nur der nächste Fürst. Meine Mutter und Leanne hatten mir das gegeben, was mir im Leben gefehlt hatte. Doch nun waren beide fort, und alles wurde finster um mich.

			Furchterfüllte Ausrufe kamen von den anderen, als Behemoth langsam seinen Fuß anhob. Vermutlich war Belphegor bereits vollkommen zur Dunkelheit geworden, und von Leanne war nichts geblieben.

			»Habt ihr wirklich geglaubt, dass ihr mich mit Gottes Spielzeugen besiegen könnt?«, ertönte in diesem Augenblick eine finstere Stimme vom Himmel her, und ich blickte erschrocken auf. Belphegor umkreiste Behemoths Kopf mit seinen ledrigen Schwingen, und der Gigant bewegte sich zu behäbig, um dem Dunkelgott folgen zu können.

			Die Gestalt des finsteren Gottes hatte nun nichts mehr mit Leanne gemein. Die langen Haare waren pechschwarz, und der Rest bestand nur noch aus ebenso dunklem Nebel. Wie eine düstere Wolke schwebte er am Himmel. Dies schien seine wahre Erscheinung zu sein.

			»Unmöglich!«, rief Raphael und zog sein Schwert. Er wirkte klein und verloren angesichts der über uns wabernden Finsternis.

			»Ihr könnt nichts gegen mich tun! Nur euer erbärmlicher Vater kann euch noch retten.« Belphegor streckte die nebelartigen Arme von sich. »Aber habt ihr ihn je gesehen? Es interessiert ihn nicht, ob seine Welt vernichtet wird oder nicht.«

			»Herr, was sollen wir tun?«, rief Amon an Luzifer gewandt, doch dieser schien genauso ratlos wie alle anderen zu sein. 

			Wenn Belphegor noch lebte, bestand vielleicht noch Hoffnung für Leanne. Ich ballte die Hände zu Fäusten.

			»Wir müssen jetzt zusammenarbeiten! Wir greifen gemeinsam an!«, rief Michael seinen Engeln zu, und sie stimmten im Chor zu. Flügelschlagend erhoben sie sich in die Lüfte, und ich folgte ihnen. Doch mit einer langen, schattenartigen Klinge durchbohrte Belphegor jeden Engel, der sich ihm näherte. Es war unmöglich, ihm beizukommen. Die Körper der Engel schlugen unten auf die Ebene auf, vergiftet durch die Klinge des Dunkelgotts. Michael schaffte es schließlich, Belphegor einen heftigen Stoß zu verpassen, sodass sie gemeinsam hinabstürzten. Sie schlugen krachend auf den Boden auf, und für einen Moment glaubte ich, dass Michael es tatsächlich geschafft hatte, ihm Schaden zuzufügen. Aber gerade als Michael sich erheben wollte, streifte ihn die schwarze Klinge an der Schulter, und der Erzengel krümmte sich vor Schmerz zusammen. 

			»Bruder!«, schrie Raphael gequält und schleuderte Belphegor mit ungeahnter Kraft von dem verletzten Erzengel fort. Er packte den verletzten Michael und brachte ihn außer Reichweite des Dunkelgottes. 

			Nun griffen die Fürsten und Luzifer erneut an, wurden jedoch immer wieder zurückgeschleudert. Auch für mich gab es kein Halten mehr. Verzweifelt warf ich mich dem Dunkelgott entgegen, und mein rechter Flügel brach, als er meinen Arm packte und mich zu Boden schleuderte. Der Schmerz schoss meinen Rücken hinab durch meinen gesamten Körper. Dennoch erhob ich mich mühsam und hinkte erneut auf Belphegor zu, wurde jedoch sogleich gegen Luzifer geworfen, der ebenfalls am Ende seiner Kräfte schien.

			Behemoth trampelte währenddessen wild geworden auf der Ebene umher und trat dabei auf gefallene Engel wie auch auf die Überreste Leviathans. Zornig brüllte er, doch Belphegor war zu schnell für ihn, und er war nun bloß noch eine Gefahr für uns. Also stieß Luzifer seine Faust ein zweites Mal hinunter auf die Ebene und Behemoth löste sich vor unseren Augen auf. Gleichzeitig beschwor Luzifer noch einmal Furchtwesen herauf, doch seine Kraft reichte nicht mehr aus für eine Armee. Da kam Dina ihm zu Hilfe. Sie kniete sich neben ihn, und gemeinsam sprachen sie die Worte. Von überall her kamen die Furchtwesen angeströmt und stürzten sich auf Belphegor, der pfeilschnell in den Himmel aufstieg und erneut seine dunkle Macht in die Wolken schickte.

			Angsterfüllt blickten wir hinauf, und abertausende Stimmen ertönten und schwollen zu einem ohrenbetäubenden Chor an. Ich presste die Hände auf die Ohren, während um uns her schattige Wolkenfetzen herabregneten. Sie trafen auf die beschworenen Furchtwesen und töteten sie mit Leichtigkeit. 

			»Zirawellen? Aber sie –«, begann Luzifer, musste jedoch gemeinsam mit Dina Deckung suchen.

			Diese Wesen waren eigentlich neutral. Doch vielleicht konnte Belphegor sie kontrollieren, weil er der Herr der Finsternis war. Damals, als wir Leanne allmählich in die Hölle eingeführt hatten, hatte nur sie die Zirawellen hören können. Belphegor musste damals schon aus ihr gesprochen haben. Vielleicht hatte er die Zirawellen sogar gelenkt, und nun setzte er sie erneut dafür ein, Verderben über uns zu bringen.

			Um mich her lagen tote oder schwer verwundete Engel. Die Furchtwesen und ihre Begleiter waren bereits alle vernichtet worden. Nur noch wenige von uns hielten sich auf den Beinen. Darunter Amon, der mit einem Speer der Engel bewaffnet war, aber nicht gegen Belphegor ankam. Luzifer hatte all seine Kraft verbraucht und wurde von Dina gestützt, während Ann völlig kampfunfähig schien. Auch die Wächter und Nathan hielten sich kaum mehr auf den Beinen, nachdem sie ein ums andere Mal auf Belphegor eingestürmt und zurückgeschleudert worden waren. Leon und Claire mussten weiter fort Schutz zwischen den Trümmern gesucht haben; zumindest hoffte ich das. Der Anblick der vielen kampfunfähigen Dämonen und Himmelswesen versetzte mir einen Stich ins Herz. So sah also das Ende aus, und wir konnten nichts weiter tun, als bis zum letzten Atemzug weiterzukämpfen.

			Ich schnappte mir ein Schwert vom Boden und trat ein weiteres Duell mit Belphegor an. Seine Schattenklinge parierte meine Hiebe ein ums andere Mal, während seine dunklen, grauenhaften Gesichtszüge undeutbar blieben. Meine Kräfte schwanden bereits, als mein Vater sich in den Kampf einmischte. Belphegor blockte ihn ebenso leicht ab wie mich und schaffte es noch, ihn an der Hüfte zu treffen. Als mein Vater zurücktaumelte, wurde ich für einen Moment von der Wunde abgelenkt, aus der schwarzes Gift troff, und bezahlte mit einem brennenden Schmerz an meiner Schulter dafür. Es fühlte sich an, als hätte Belphegor mich in zwei Hälften gespalten. Keuchend sank ich in die Knie, und über mir hob er seine schwarze Klinge, um den letzten Schlag auszuführen, doch ich drehte mich in letzter Sekunde zur Seite weg, und so erwischte er nur meinen linken Flügel. Die Klinge steckte fest und wanderte immer tiefer, während ich zu entkommen versuchte. Mein ganzer Körper zog sich qualvoll zusammen, und ich brüllte vor Schmerz.

			Ich sah zu Belphegor auf, und seine Augen inmitten der wabernden Finsternis leuchteten plötzlich grün. Sie war da! Sie sah all das hier mit an. 

			»Leanne«, sagte ich gebrochen.

			»Oh ja, Jonathan, sie erlebt all das Blutvergießen hautnah mit. Dafür habe ich gesorgt. Wenn ihre Seele stirbt, wird sie so gebrochen sein, wie es noch kein Wesen vor ihr war.« Sein Lachen war pure Grausamkeit. »Und mit dir habe ich etwas ganz Besonderes vor.«

			Er riss das Schwert mit einem Ruck aus meinem Flügel zurück, und erneut konnte ich einen Schrei nicht zurückhalten. Ich schaffte es nicht mehr, meine Flügel einzuziehen, und so kam ich taumelnd auf die Füße und drehte mich schwankend im Kreis. Nur noch Hades war an meiner Seite. Selbst Miranda, Elly und Nathan waren von den Zirawellen verletzt worden, die den kläglichen Rest unserer Kämpfer von Belphegor fernhielten.

			Hades trat an meine Seite und lächelte mild. »Schon gut, Jonathan. Ich übernehme.« 

			Mit vor Schmerz getrübtem Blick sah ich, wie er sich an Belphegor wandte. 

			»Jetzt kämpfen wir von Gott zu Gott«, sagte Hades leichthin, doch die Drohung war unmissverständlich.

			Belphegor lachte trocken. »Hier bist du kein Gott, Hades. Nur ein Fürst, dessen Fähigkeiten du von Luzifer erhalten hast. Du bist nichts.«

			Hades unterließ es, etwas darauf zu erwidern, und stürzte sich stattdessen in den Kampf. Gleichzeitig erhoben sie sich in die Lüfte, während ihre Schwerter miteinander tanzten. Durch ihre schlagenden Schwingen konnte man kaum erkennen, wer mehr Hiebe erteilte oder einsteckte. 

			Ich versuchte den Heilungsprozess meiner Wunden zu beschleunigen, doch das Gift der Dunkelheit verwehrte es mir. Ächzend sank ich zurück auf die Knie und schaute gen Himmel. Hades setzte soeben einen Feuerball gegen den dunklen Gott ein. Auch die anderen Elemente beschwor er herauf, doch keines konnte ihm wirklich helfen. Mit schwerem Herzen sah ich, wie Belphegor ihm schließlich ein Stück seines Flügles abschlug und Hades damit zu Boden schickte. 

			Die Dunkelheit brach über mich herein, als Belphegor mit seinen gewaltigen Schwingen vor mir herabsank. 

			»Leanne wird sich freuen, wenn sie deinen Tod stumm mitansehen muss«, sagte er höhnisch.

			Er wollte sie quälen, damit er sich noch weiter von ihrer Pein ernähren konnte. Weißglühender Zorn durchfuhr mich, doch es reichte nicht aus, um mir noch ein letztes Mal Kraft zu geben. Mit Waffen konnte ich ihn nicht besiegen, konnte ihn nicht davon abhalten, mich für sein widerwertiges Vergüngen zu benutzen. Also tat ich das Einzige, was mir noch blieb.

			»Leanne, ich weiß, dass du mich hörst«, ächzte ich, und Blut rann aus meinem Mundwinkel.

			»Oh, das tut sie ganz sicher«, spottete der Dunkelgott, packte mich an der Kehle und hob mich mit einem Armen hoch. »Sieh genau hin, meine Liebe, wie ich deinen Jonathan zugrunde richte.«

			Er erhob sich mit mir in die Lüfte, immer weiter hinauf, während sein würgender Griff um meinen Hals nicht nachließ und es immer kälter wurde. Wir hatten fast die dunklen Wolken und das darin tobende Gewitter erreicht, als Belphegor innehielt. 

			»Mal sehen, ob dir deine Flügel noch etwas nützen«, höhnte er, während ich zu ersticken drohte.

			Im nächsten Moment fühlte ich mich schwerelos,	 und alles rauschte an mir vorbei. Ich raste der Ebene unter mir entgegen, während meine Flügel nutzlos an meinen Seiten im Wind schlugen. Bald würde es vorbei sein. Ich schloss die Augen.

			Der Aufprall hatte eine solche Wucht, dass es sich anfühlte, als ob ich innerlich auseinandergerissen werden würde. Mein Körper war zerstört, doch Belphegor genügte das noch nicht. Er landete über mir und drückte mich mit dem Fuß auf meinem Rücken noch fester in den Boden. Dann packte er meinen rechten Flügel. Er würde mich entzweireißen, bis nichts mehr von mir übrig war. Ich versuchte mich gegen den Schmerz zu wappnen und keuchte doch vor Angst. Zu so einer Bestrafung wäre noch nicht einmal Gabriel fähig gewesen.

			»Du entkommst mir nicht«, sagte der Dunkelgott mit einem Lachen über mir.

			Mit roher Gewalt riss er an meinem Flügel, und es knackte ekelerregend in meinem Rücken, während meine Haut aufriss. Ich tobte und brüllte und konnte mich dennoch nicht wehren. Blut tränkte die Ebene rings um mich. 

			Die Welt versank in einem Nebel aus Schmerz – hinter dem ich nun etwas hörte, das mich noch tiefer durchfuhr als die Qualen. Eine tränenerstickte Stimme, die mir alles bedeutete.
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			Ich war zu einem Wesen aus Schmerz und Dunkelheit geworden. Phasenweise verlor ich das Bewusstsein, doch auch in meinen wachen Momenten gehorchte mir mein Körper nicht mehr. Ich gehörte nun ganz der Finsternis, die ihr Spiel mit mir trieb, und ebenso mit allen, die ich liebte.

			Aber jetzt fühlte ich mich zum ersten Mal seit einer Ewigkeit wieder stark. Energie durchflutete meinen Körper, als besäße ich eine letzte Reserve, aus der ich nun schöpfen konnte. Es erinnerte mich an mein Erlebnis in Alaska, als ich Jonathan nur mithilfe eines solchen Kraftschubs aus dem reißenden Fluss hatte ziehen können. Instinktiv wusste ich, dass Jonathan nun wieder in Gefahr war.

			In meiner Brust fühlte ich einen merkwürdigen Druck, der mir keine Schmerzen bereitete, mir jedoch das Atmen erschwerte. Vermutlich handelte es sich dabei um Belphegor, der gegen meine Übernahme rebellierte. Ich zwang mich, mich ganz auf den Gedanken an Jonathan zu konzentrieren, und versuchte, tief und ruhig zu atmen. Langsam klärte sich mein Blick, und ich sah nicht mehr alles durch Belphegors Wahrnehmung gefiltert. Die Welt um mich herum stürmte mit all ihren Eindrücken auf mich ein. Jonathan blutüberströmt und mit zerrissenen Flügeln vor mir zu sehen, zu wissen, dass meine eigenen Hände dieses Grauen vollbracht hatten, schüttelte und quälte mich. Ich fiel neben Jonathan auf die Knie, und im nächsten Moment hörte ich meine eigenen Worte über meine Lippen kommen und wusste, dass Belphegor nun wieder in mir eingesperrt war.

			Dies war wahrscheinlich der letzte Moment, in dem ich wieder ich selbst war. Ich spürte, wie Belphegor in mir tobte und an meiner Seele zerrte, die in den vergangenen Stunden schon so sehr gelitten hatte. Während ich den furchtbaren Kampf stumm hatte mitansehen müssen, war in mir ein Gedanke gekommen, der mir nun als der einzig mögliche Ausweg erschien. Gott weigerte sich anscheinend noch immer, in die Zerstörung seiner Schöpfung einzugreifen. Daher blieb mir nichts anderes übrig, als seinen verdammten Schatten Belphegor zu ihm zu bringen. Es war sein Kampf, nicht unserer.

			Vorsichtig schlang ich meine Arme um Jonathans geschundenen Körper und sah ihn unter Tränen an. 

			»Bist du es?«, flüsterte er heiser.

			Ich sah an mir herab und merkte, dass der schwarze Nebel um mich herum verschwunden war. Dennoch erkannte ich meinen Körper nicht wieder. Die Haut war bleich und von violetten Adern durchzogen. Pechschwarze Haarsträhnen fielen über meine Schultern. Ich glich also immer noch dem Monster, das in mir um die erneute Kontrolle über meinen Körper rang.

			Ich nahm Jonathans Gesicht in meine Hände und schaute ihn traurig an. Denn das, was ich nun sagen würde, waren Abschiedsworte. Endgültige. Mein Herz krampfte sich zusammen, und ich schluchzte auf. 

			»Ja, ich bin es. Oder zumindest das, was von mir übrig ist. Aber hör mir zu! Ich weiß nicht, wie viel Zeit und Kraft mir noch bleibt, Belphegor zu unterdrücken, doch ich muss ihn aufhalten. Es gibt nur einen, der ihn vernichten kann!« 

			Jonathan sah mich mit zusammengezogenen Brauen an, und seine Lippen wurden zu einer schmalen Linie. Er wusste, von wem ich sprach. 

			»Gabriel wird für mich das Tor zu Garten Eden öffnen, und ich werde das Paradies betreten, damit Gott sich um dieses Monster kümmern kann. Niemand wird mir folgen, ich sorge dafür.«

			»Leanne«, sagte er gepresst. Er schien ebenfalls nur schwer Luft zu bekommen. Ich wollte mir nicht vorstellen, wie stark seine Schmerzen wirklich waren. »Du wirst sterben, wenn du das tust!«

			»Ich muss «, schluchzte ich und schloss ihn noch einmal in meine Arme. Mein Herz hämmerte in der Brust, als wollte es gegen meine Entscheidung rebellieren. Ich blickte zu den anderen zurück und sah, dass die Zirawellen sich gleichsam ihrem dunklen Herrn zurückgezogen hatten. Mom kam auf mich zugelaufen, doch ich durfte mich nicht aufhalten lassen. Sie kam aufgrund einer Wunde am Bein nur langsam voran, doch trotz ihrer offensichtlichen Schmerzen quälte sie sich zu mir.

			»Rose wird euch heilen. Sie ist stark genug dafür«, sagte ich über die Schulter zu Jonathan. Ich konnte ihm nicht noch einmal in die Augen sehen. 

			Ich erhob mich vom Boden und rief das Gefühl der Schwingen herbei, das ich die letzten Stunden über empfunden hatte. Ich spürte, wie sich die Knochen und Muskeln in meinem Rücken verschoben, und wusste, was ich tun musste, um meine Flügel zum Schlagen zu bringen. Den kurzen Flug auf die untere Ebene würde ich wohl noch schaffen.

			Bevor meine Mom mich erreichen und aufhalten konnte, lief ich auf den Abgrund zu. 

			»Leanne, geh nicht!«, hörte ich ihn hinter mir flehen, und es kostete mich alle Kraft, die ich noch hatte, um weiterzulaufen. 

			Am Rande der Ebene sah ich mich noch ein letztes Mal um, nun in sicherer Entfernung. Meine Mom war stehen geblieben und auf die Knie gesunken. Sie weinte bitterlich und hatte die Hand nach mir ausgestreckt. Luzifer schaute ebenfalls zu mir hinüber und nickte mir zu. Wir verstanden einander, und ich war ihm dankbar dafür, dass sie so lange durchgehalten halten. Nun hing alles an mir.

			Mit einem kleinen Sprung stieß ich mich vom Rand ab und glitt geschmeidig zur tieferen Ebene hinab. Die Luft füllte den Raum unter meinen Schwingen und trug mich dorthin, wohin ich steuerte. Gerade als ich landete, hörte ich von oben erneut meinen Namen und drehte mich um. Er war mir gefolgt, doch seine Schwingen hingen kraftlos neben seinem Körper und rissen ihn mit sich in den Abgrund. Erneut setzte ich meine Schwingen ein und stieß mich vom Boden ab, um ihn in der Luft aufzufangen. Unsanft kamen wir gemeinsam wieder auf der Ebene auf und schlugen der Länge nach hin. Mühsam versuchte ich mich aus dem Gewirr aus Flügeln und Gliedmaßen zu befreien, ohne ihn noch mehr zu verletzen.

			»Jonathan, was soll das?«

			»Du kannst nicht gehen! Ich habe auf diese eine Chance gewartet, und jetzt willst du dich opfern. Wir finden bestimmt einen anderen –«

			Ich unterbrach ihn und zog ihn in meine Arme. »Nein, finden wir nicht, Jonathan, und selbst wenn, dann haben wir dafür zu wenig Zeit. Belphegor könnte jeden Moment zurückkehren und euch alle vernichten. Bitte, lass mich gehen!«

			Gerade als ich mich von ihm lösen wollte, zog er mich zurück und flüsterte: »Das darf nicht das Ende sein! Dafür liebe ich dich zu sehr.« 

			Tränen rannen aus seinen Augen, und ich küsste sie ihm weg. Ein schmerzhaftes Zerren in meiner Brust erinnerte mich an meine eigenen Worte. Daran, dass ich jetzt nicht zögern durfte.

			Ich streichelte mit meinen Daumen über seine Wangen. »Ich werde immer bei dir sein.« Ich presste meine Lippen auf seine, kostete noch ein letztes Mal das Gefühl aus, wie es war, von ihm geliebt zu werden. 

			Dann wandte ich mich von ihm ab, faltete meine Flügel ein und rannte los. Auf dem großen Platz nahe des Himmelstors fand ich meinen Vater, der mit undeutbarer Miene nach oben starrte. Nicht einmal mit vollständiger Seele besaß er den Mut, den anderen im Kampf gegen Belphegor beizustehen. Vielleicht lag es aber auch an seinen Schuldgefühlen, die er nun stärker denn je empfinden musste.

			»Gabriel, du musst mir das Tor zu Eden öffnen. Das ist die einzige Hoffnung, die es noch gibt«, sagte ich ohne Umschweife, als ich vor ihm stehen blieb.

			Er senkte seinen Kopf und sah mich aus traurigen Augen an. Diesen Ausdruck hatte ich noch nie bei ihm gesehen. Sonst war sein Blick immer von Zorn verklärt gewesen. 

			»Damit würdest du die Welt vernichten«, antwortete er gebrochen.

			»Nein, nicht, wenn nur ich hindurchgehe und du das Tor hinter mir wieder schließt«, sagte ich mit Nachdruck und griff nach seinem Arm. »Nun komm, mir bleibt nicht mehr viel Zeit!«

			Er zögerte noch immer, seine Miene unentschlossen.

			Wut überkam mich. »Verdammt noch mal, Gabriel! Wenn du in dieser Welt endlich einmal etwas Gutes tun willst, dann öffne das verdammte Tor, bevor Belphegor euch alle vernichtet.«

			Er wollte zu etwas ansetzen, schien jedoch nicht die richtigen Worte zu finden. Stattdessen ließ er sich von mir Richtung Portal ziehen. Dort blieben wir stehen, und ich krallte mich an seinen Arm. »Bereit?«

			»Also gut. Ich hoffe, du hast recht«, seufzte er und hob zitternd seine Hand. Wir schritten durch das Portal, und im nächsten Moment nahm ich einen modrigen Geruch wahr. Wir waren in einer großen Höhle herausgekommen, die nur stellenweise vom Schein einiger Fackeln erhellt wurde. Vor uns konnte ich die Umrisse eines Altars ausmachen, auf dem eine steinerne Schüssel stand und der über und über mit Symbolen bedeckt war.

			»Nur für ein Halbwesen öffnet sich das Tor. Du bist das letzte Puzzleteil, Leanne«, erklärte Gabriel und legte seine Hände auf den Altar. »Bist du sicher, dass du das tun willst? Danach gibt es kein Zurück mehr für dich.«

			Entschlossen schaute ich Gabriel an, der auf ein Zeichen von mir wartete. »Tu es!«, sagte ich mit fester Stimme, und nachdem er mich noch einen Augenblick schweigend gemustert hatte, begann er, lateinische Beschwörungen zu murmeln. Während ich wartete, spürte ich, wie der Druck in meiner Brust stärker wurde. Belphegor schöpfte wieder Kraft, und meine Entschlossenheit schwand langsam.

			Als Gabriel nach einer gefühlten Ewigkeit endlich verstummte, hatte sich neben mir ein großes Portal gebildet, in dem ich mein eigenes Spiegelbild sehen konnte.

			»Versprich mir, dass du es gleich schließen wirst«, forderte ich meinen Vater mit zusammengebissenen Zähnen auf. »Schwöre es bei deinem Leben!«

			Ich hielt ihm meine Hand entgegen, um einen Pakt zu schließen, und ohne zu zögern schlug er ein. Verschwunden waren die Gehässigkeit und sein Wille, den größten Nutzen für sich selbst herauszuschlagen. Er nickte entschlossen und schritt mit mir zum Portal, bis ich nur noch eine Haaresbreite davon entfernt war.

			»Leb wohl«, sagte er und senkte seinen Blick. Er schwieg, und dann – als ob es in große Mühe kostete – fügte er leise hinzu: »Es tut mir leid, Leanne.«

			Ich sah ihn angesichts seines vertrauten und resignierten Tons überrascht an. Er musste wirklich Reue empfinden. Eine Strafe, die bis in die Ewigkeit fortdauern würde.

			Gabriel blickte wieder auf, und ich nickte leicht. Ich wusste, es war ihm ernst, doch das machte all das Leid nicht ungeschehen. 

			Ich wandte mich wieder dem Portal zu. Nur ein einziger Schritt. Ein Lebewohl für immer. Meine Brust fühlte sich plötzlich an, als würde sie bersten, als würde ich in Stücke gerissen. Gleichzeitig wurde ich hinüber in eine andere Welt gesogen.

			Dann verging der Schmerz und wohliges Nichts umfing mich.

			Unter mir spürte ich Grashalme, die meine nackten Unterarme kitzelten. In meine Nase stieg herrlicher Blumenduft, und am strahlend blauen Himmel war keine einzige Wolke zu sehen.

			Ich erhob mich langsam und nahm meine Umgebung in Augenschein. Auf einer Seite umgab mich dichter Laubwald, angrenzend ein Dschungel, der in eine bergige Schneelandschaft überging, und schließlich blickte ich auf die endlos sandigen Weiten einer Wüste hinaus. Die vier Landschaften verschmolzen an den Übergängen miteinander. Alle ein Teil eines großen Ganzen, das die Schönheit der Welt widerspiegelte, die ich gerade verlassen hatte.

			Als ich an meinem Körper hinabblickte, war alles vertraut. Meine Haut war nicht mehr länger von violetten Adern durchzogen, und meine Haare hatten wieder ihre ursprüngliche Farbe angenommen. Auch das Ziehen und Zerren in meinem Inneren war verschwunden. Erleichtert stand ich auf und schritt über das federnde Gras. In einiger Entfernung fand ich eine Gartenlaube, in der ein Tisch stand, reich gedeckt mit allerlei Früchten. Es sah köstlich aus, doch ich verspürte keinen Hunger.

			Plötzlich landete ein weißer Kauz auf dem Geländer neben mir. Er beobachtete mich aus seinen gelben Augen, und nach einer Weile setzte ich mich auf einen der Stühle und wartete seine nächste Reaktion ab. Schließlich breitete er seine Schwingen aus und verschwand über das Dach der Laube.

			Gerade als ich aufstehen und nachsehen wollte, wohin er flog, kam ein junger Mann um die Ecke geschritten. Er hatte ein sommersprossiges Gesicht und karottenrote Haare. Freundlich lächelte er mich an. 

			»Hallo, Leanne, es freut mich, dich einmal persönlich kennenzulernen.« Er hielt mir seine Hand hin, die ich zögernd entgegennahm. 

			»Entschuldigung, ich weiß nicht, wer Sie sind.«

			Er lachte vergnügt. »Natürlich nicht. Diese Gestalt, die du siehst, ist die von Paul Fog.«

			Ich riss meine Augen weit auf und trat einen Schritt zurück. »Paul Fog? Aber er ist …«

			»… tot, ja.« 

			Verblüfft musterte ich ihn. Es gab nur einen, der das Paradies nach seinem Belieben betreten und verlassen und die Gestalt wechseln konnte. Nun stand ich also hier und unterhielt mich mit Gott. Dem Gott, der uns alle im Stich gelassen hatte.

			»Und was ist deine wahre Gestalt?«, fragte ich ohne Zurückhaltung.

			Er schmunzelte. »Ich habe deinen Körper erschaffen, Leanne. Genauso, wie du nun vor mir stehst. Das bedeutet, dass ich dein Schöpfer bin.« Er machte eine kurze Pause. »Aber jetzt frage ich dich, wer hätte meinen Körper erschaffen sollen?«

			Darauf wusste ich keine Antwort. 

			»Möchtest du, dass ich die Gestalt wechsele?«, fragte er nun ernst.

			»Nein, Paul, ist in Ordnung«, sagte ich schnell. Dann hielt ich es nicht mehr aus und platzte heraus: »Wo bist du all die Jahre gewesen?«

			»Immer bei euch. Jede Sekunde.«

			Ich riss die Augen erneut auf. »Du hast also einfach nur zugesehen, während Belphegor die Macht an sich reißen wollte? So viele Engel und Dämonen haben wegen ihm leiden müssen!« In meiner Brust staute sich nun Zorn. Waren wir für ihn tatsächlich nur Spielfiguren?

			»Sie nennen dich unseren Vater, aber du wolltest den Untergang deiner Schöpfung nicht verhindern?« Tiefe Bitterkeit sprach aus meiner Stimme.

			Paul – nein, Gott – hob beschwichtigend die Hände, doch ich ballte die Hände zu Fäusten und trat einen Schritt auf ihn zu. 

			»Du hättest ihn besiegen können, doch stattdessen mussten wir alles im Kampf gegen ihn geben, und ich habe auf gut Glück dieses letzte Opfer gebracht. Ich habe meine Familie und Jonathan dafür aufgeben! Du hingegen hättest nur mit dem Finger schnipsen müssen.« Tränen traten mir in die Augen und verschleierten meinen Blick. Der Gedanke an Jonathan und meinen Verlust schmerzte so sehr, dass es mich nicht im Geringsten kümmerte, dass ich hier das höchste aller Wesen vor mir hatte.

			Mein Gegenüber seufzte schwer. »Leanne, ich kann deine Wut verstehen. Sie ist durchaus berechtigt. Aber ich mische mich in meine Schöpfung nicht mehr ein. Mein Eingreifen hinterlässt stets tiefe Narben.«

			Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Wie meinst du das?«

			»Dein Vater zum Beispiel. Als ich Luzifer meinen Segen schenkte, schnitt er sich aus Eifersucht ein Stück seiner Seele heraus. Du weißt, was danach passiert ist. Tue ich dem einen etwas Gutes, passiert dem anderen etwas Schlechtes. Deshalb habe ich mir geschworen, dass ich mich aus euren Entscheidungen ein für alle Mal heraushalte und euch das Steuer überlasse. Alles andere würde nur ins Chaos führen.«

			Ich setzte mich auf einen der Stühle, um das Gesagte auf mich wirken zu lassen. Schließlich sah ich wieder zu Gott auf. »Gibt es wirklich keine Möglichkeit mehr, mich zurückzuschicken? Jetzt, wo ich dir Belphegor überlassen habe?«

			Er schüttelte langsam den Kopf. Sein Blick war aufrichtig traurig, als er sprach. »Das Paradies ist sein Gefängnis. Du bist der Wärter. Wenn du gehst, wird er dir folgen und das Chaos aufs Neue herbeiführen. Es tut mir sehr leid, Leanne.«

			Also würde ich Jonathan, Mom, William und all die anderen nie wiedersehen. Ich hatte mich nicht einmal richtig verabschieden können. Der Preis für ihre Sicherheit traf mich nun mit voller Wucht. Verzweifelt überschlugen sich meine Gedanken, während ich nach einem Ausweg suchte und doch keinen fand. 

			»Warum hast du mir dann damals einen Brief hinterlassen, als Jonathan beinahe gestorben wäre? Du hast dich eingemischt. Damit er noch eine Chance hat«, erinnerte ich mich und blickte irritiert zu Gott auf, der unverändert vor mir stand.

			»Aber nur, weil ich wusste, welche Zukunft dich erwartet hätte, wenn er gestorben wäre. Ein bisschen versuche ich die Dinge schon zum Guten zu lenken, Leanne. Manchmal gebe ich einigen einen kleinen Schubs in die richtige Richtung, damit sie nicht vom eingeschlagenen Weg abkommen. Den Brief wollte ich dir hinterlassen, in der Hoffnung, dass du früh genug erkennst, dass Belphegor in dir ist.«

			»Dafür hättest du es etwas weniger rätselhaft formulieren können«, schnaubte ich.

			»Dann hätte ich aber in das Geschehen eingegriffen und hätte dementsprechend weiter handeln müssen.«

			Ich konnte seiner Denkweise nicht ganz folgen. Aber vermutlich war es auch zu hoch gegriffen, zu erwarten, dass ich Gottes Sichtweise vollkommen würde nachvollziehen können. 

			»Also wäre all dies nicht passiert, wenn du Luzifer deinen Segen nicht gegeben hättest, sehe ich das richtig?«

			Er nickte. »Der Anfang ist schwer festzumachen, Leanne. Aber ja, dieses Ereignis war ausschlaggebend. Belphegor wäre nicht zum Vorschein gekommen … aber wahrscheinlich wärst auch du niemals zur Welt gekommen, Leanne. Denn dann hätte dein Vater keinen Anlass für seinen Plan gehabt und deine Mutter nicht verführt.«

			Das stimmte wohl. Doch dann müsste mich nun auch niemand vermissen. 

			»Ich wusste, in welche Richtung sich die Zukunft mit dir wenden würde, deshalb habe ich dir den Wunsch gewährt, Jonathan ins Leben zurückzuholen. Dennoch ist es immer deine eigene Entscheidung geblieben. Hättest du einen anderen Weg gewählt, hätte das verheerende Folgen gehabt.«

			»Aber du bist doch allmächtig. Könntest du dann nicht in einem solchen Fall die Zeit zurückdrehen – oder auch jetzt?«, wandte ich ein.

			»Das werde ich nicht tun, Leanne. Dir mag es wie das Ende vorkommen, aber für mich ist es nur eine weitere Tür, die geöffnet wurde. Die Welt wird sich immer weiter und weiter drehen, solange ich da bin. Würde ich all dies zurückdrehen, müssten alle Türen bis zu diesem Zeitpunkt wieder geschlossen werden.«

			»Und das willst du natürlich nicht.«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich habe diese Welt nicht erschaffen, damit immer wieder alles auf Anfang gesetzt werden kann. Ich wollte Leben schenken, um es dann wieder zu nehmen. Dieser Kreislauf darf nicht gestört werden, auch nicht durch eine Kreatur wie Belphegor. Es hängt alles zusammen; eine kleine Veränderung kann an anderer Stelle ungeahnte Folgen haben. Mit der Zeit und ihren Entwicklungen darf nicht gespielt werden.«

			»Aber kannst du Belphegor denn nicht endgültig vernichten?«, fragte ich verzweifelt.

			Erneut verneinte er meine Frage mit einem Kopfschütteln. »Belphegor ist mein Schatten. Ohne Licht kann es keinen Schatten geben, und das ist umgekehrt genauso. Die Vernichtung vom einen würde ebenso das andere schwächen. Die Folgen wären katastrophal. Aber mit dir hier im Paradies wird er kein Unheil mehr anrichten können.«

			»Ich bleibe also für immer hier?«, stellte ich mit matter Stimme fest.

			»Ohne dich kann ich ihn nicht festhalten, da du ihn hierher gebracht hast.« 

			Die Ewigkeit war eine unvorstellbare lange Zeit. Grauen packte mich bei dem Gedanken daran.

			»Gibt es denn keine Möglichkeit, wenigstens Kontakt mit den anderen aufzunehmen?«, flehte ich nun.

			Gott seufzte.

			»Ich konnte mich noch nicht einmal verabschieden. Es gibt noch so vieles zu sagen … bitte!« Meine Stimme versagte, und erneut verschleierten Tränen meinen Blick.

			»Ich werde darüber nachdenken.«

			Ich schluckte schwer. Vielleicht gab es noch einen Funken Hoffnung. Aber erst einmal würde ich mich mit meinem Gefängnis abfinden müssen.
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			JONATHAN

			Tage vergingen, und von Leanne fehlte jede Spur. Wir beseitigten das Chaos im Himmel; Engel und Dämonen Seite an Seite. Ich stürzte mich in die Arbeit und versuchte den anderen Beistand zu leisten, die über den Verlust ihrer Brüder und Schwester trauerten. Doch dank Rose konnten viele geheilt werden, die ernsthafte Verletzungen davongetragen hatten. Sie schaffte es auch, diejenigen zu heilen, die Belphegor mit seinem giftigen Schwert nur gestreift hatte. Mich hatte sie als einen der Ersten wieder zusammengeflickt. Äußerlich zumindest.

			Leon verhielt sich ähnlich wie ich. Er vergrub sich in der Arbeit, die der Wiederaufbau mit sich brachte, um vermutlich nicht an den Gedanken an Leanne zu verzweifeln. Annabelle jedoch hatte sich in ihr Haus verkrochen. Sie sprach kein Wort, zu niemandem. Wenn ich sie besuchte, lag sie meist auf der Couch oder saß am Fenster, starrte hinaus und schien mich gar nicht wahrzunehmen.

			Gabriel hingegen hatte sich zum Guten verändert. Er versuchte seine Taten wieder reinzuwaschen, doch die meisten betrachteten ihn noch immer als Feind oder beachteten ihn einfach nicht weiter. Ich war einfach nur froh, dass er keine weiteren Pläne schmiedete und vorerst keine Gefahr mehr darzustellen schien. Er hatte selbst für ein sehr langes Leben schon genug Schaden angerichtet. 

			Die anderen Fürsten schlossen mit Michael und Raphael einen Pakt, den Krieg nun ein für alle Mal zu beenden und sich fortan um Frieden zwischen Himmel und Hölle zu bemühen. Gabriel besaß vorerst keine Entscheidungsgewalt mehr, doch er schien tatsächlich keine Einwände zu haben. Ob er vielleicht sogar unser Vertrauen wert war, würde sich erst noch zeigen müssen.

			Ich war Victor dankbar, dass er die ganze Zeit über an Mirandas Seite blieb. Für sie war Leanne wie eine kleine Schwester gewesen, und dass sie sie bei diesem letzten Kampf nicht hatte schützen können, musste ihr sehr zusetzen. Victor jedoch schien ihr den nötigen Halt zu geben, damit sie sich nicht völlig in Trauer verlor. 

			Dina hatte währenddessen bereits veranlasst, einen Schrein für Leanne zu errichten. Daher verbrachte sie die meiste Zeit in der Totensteppe. Lediglich mein Vater schien das nicht gutzuheißen. Dass Leanne sich auch für ihn geopfert hatte, schien er beharrlich auszublenden. Mein ganzes Denken war jedoch so sehr von Leanne erfüllt, dass ich nicht länger Zorn auf meinen Vater verspürte. Er war mir schlicht gleichgültig.

			Ellys Schmerz über Leannes Verlust wurde dadurch ein wenig gemildert, dass sie nun wieder frei ihre Heimat betreten durfte. Es gab keinen Grund mehr, die gefallenen Engel aus dem Himmelreich fernzuhalten, da ihr Sturz allein auf Gabriels Machenschaften zurückzuführen war. So verbrachte auch Argon nun viel Zeit im Himmel, nachdem er mit Michael und Raphael Frieden geschlossen hatte. Dabei war Claire stets an seiner Seite, und es war offensichtlich, dass die beiden einander ebenso sehr brauchten, wie sie sich gernhatten. Sie und Leon durften mit ihrem Dämonenmal im Himmel jedoch keine Gebäude betreten, da sie sonst zu Asche zerfallen würden. Dasselbe Schicksal war Dämonen vorbehalten gewesen, als die Dämmerungsbarriere noch intakt und der Zugang zum Himmel verboten gewesen war. Es blieb zu hoffen, dass sich diese starren Gesetze und Verbote weiterhin ein wenig auflockern würden, zum Wohle aller. Vorerst konnte Claire Argon aber nur auf die verschiedenen Ebenen des Himmels begleiten, diese Einschränkung schien ihr jedoch gar nichts auszumachen. Es freute mich, die beiden so glücklich zu sehen, nachdem sie so viel hatten durchmachen müssen. Gleichzeitig konnte ich mich nicht in ihrer Nähe aufhalten, da es mir meinen Verlust nur umso schmerzlicher vor Augen führte. Doch Leanne lebte, davon war ich fest überzeugt. Der Glaube, dass es ihr gut ging, war ein schwacher Trost, aber immerhin musste sie nicht mehr leiden. Das hielt mich aufrecht, jedes Mal, wenn ich ihr Zimmer in der Hölle betrat und die plötzliche Leere mich wie ein Schlag in die Magengrube traf. 

			Eine Woche nach der Schlacht im Himmel wollte ich noch einmal nach Ann sehen, auch wenn sie mich wieder, ebenso wie jeden anderen Besucher, abweisen würde. Ich fand sie auf dem Sofa schlafend, ihr Gesicht blass und erschöpft vor Kummer. Ich beschloss, sie vorerst nicht zu wecken. Vielleicht hatte sie es geschafft, wenigstens für ein paar Minuten Frieden zu finden. 

			Stattdessen schlich ich nach oben und öffnete die Tür zu Leannes Zimmer. Alles war noch so, wie sie es verlassen hatte. Leicht chaotisch, aber vertraut. Ich zog meine Schuhe aus und streckte mich der Länge nach auf ihrem Bett aus. Als ich mich auf die Seite drehte, hörte ich im Kissen etwas knistern. Ich schob meine Hand in den Bezug, und nach einigem Tasten fühlte ich Papier. Hervor zog ich die Fotos von all unseren Reisen. Damals, als unsere verbotene Beziehung noch ein Geheimnis und Leanne noch nicht krank gewesen war. Es kam mir vor wie ein anderes Leben. Trotz der Gefahr, ständig entdeckt werden zu können, waren wir glücklich gewesen. Ich hatte zum ersten Mal gefühlt, wie es war, jemanden ganz und gar zu lieben. Und sie hatte mir so viel zurückgegeben.

			Ich legte den Arm über meine Augen und hielt die Bilder fest in meiner freien Hand. Mein Herz verkrampfte sich, und der Schmerz breitete sich durch meinen ganzen Körper aus. Es würde niemals ausreichen, zu wissen, dass ihr nichts fehlte. Ich brauchte sie. Ihr Lächeln, ihre Stimme, ihr ganzes wunderbares Wesen.

			Ich schrak auf, als plötzlich die Tür krachend aufflog. 

			»Was machst du hier?«, fauchte Ann mich an. »Ich will nicht, dass jemand hier hereinkommt.«

			Ich erhob mich vom Bett und stand schweigend vor ihr. Das schien sie nur noch wütender zu machen.

			»Niemand betritt dieses Zimmer! Es ist ihres!«, schrie sie, außer sich vor Trauer.

			»Das ist der einzige Grund, warum ich hier bin. Weil es ihres ist«, sagte ich matt.

			Anns Schultern erschlafften, und sie ließ ihren Kopf sinken. Dann begann sie zu schluchzen, und ich nahm sie vorsichtig in den Arm. 

			»Es tut mir leid, Jonathan. Ich weiß einfach nicht … es geht nicht. Wieso gibt er mir mein Kind nicht wieder? Wieso?«

			Darauf wusste ich keine Antwort. Also hielt ich sie nur fest und versuchte ihr den Trost zu geben, den ich selbst nicht fand.

			»Jonathan! Mom!«, ertönte auf einmal eine Stimme hinter uns, und wir fuhren erschrocken herum. Fassungslos blickte ich im Raum umher, und dann sah ich sie im Spiegel.

			»Leanne?«, fragte Ann zaghaft, als könnte auch sie es nicht glauben. 

			Ich blieb wie angewurzelt auf meinem Platz, doch Ann lief zum Spiegel hinüber und legte ihre Finger auf die kalte Oberfläche, als würde sie so ihre Tochter berühren können. »Bist du es wirklich?«

			Leanne nickte lächelnd. »Ich habe Gott um die Möglichkeit gebeten, euch irgendwie erreichen zu können, und endlich hat er sich dazu entschieden, mir diesen Wunsch zu gewähren.« Sie pustete sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Letztendlich muss ich ihn mit meinen Argumenten wohl so sehr gequält haben, dass er eingewilligt hat.« Sie lachte, während über ihre Wangen Tränen der Freude rannen.

			»Gott? Er hat mit dir gesprochen?«, hakte Ann ungläubig nach.

			»Ja, doch er kann mich nicht gehen lassen. Belphegor braucht eine Hülle, und wenn ich diese Welt verlassen würde, dann würde ich ihn wieder zu euch bringen und er würde erneut seine dunkle Macht in mir entfalten.«

			»Dann wirst du also nie zurückkehren«, sagte ich leise zu ihr, und meine Stimme klang rau und fremd. Ich fürchtete mich vor der Antwort.

			Ihre Augen glänzten vor Tränen, als sie mich nun direkt ansah. In ihrem Gesicht sah ich das gleiche Sehnen, das auch mich zerriss. 

			»Ja. Solange Belphegor existiert, bin ich gezwungen, im Paradies zu bleiben.«

			Auf ihre Worte folgte Schweigen. Ich rang um Worte, doch der Kloß in meinem Hals war zu groß. Ann starrte weiterhin in den Spiegel. Wahrscheinlich voller Angst, dass Leanne jede Sekunde wieder verschwinden könnte. 

			»Ich sehe gar nichts außer dir. Warum ist es im Paradies so furchtbar dunkel?«, fragte sie schließlich gequält.

			Leanne verzog den Mund. »Nun ja, niemand darf einen Einblick in das Paradies erhalten, deshalb seht ihr wohl nichts.« Dann lächelte sie aufmunternd. »Aber es ist einfach traumhaft hier. Noch wunderbarer, als man es sich vorstellt. Ich könnte ewig hierbleiben, wenn … wenn es nicht so einsam wäre.« Sie verstummte.

			»Wir vermissen dich so furchtbar, Liebling«, sagte Ann und kämpfte erneut mit den Tränen.

			Leanne und ich sahen uns an, und plötzlich wuchs aus dem Schmerz eine neue Hoffnung in mir. Bisher hatte es immer eine Lösung gegeben. Ein Ausweg, der vielleicht Opfer erforderte, ein Zusammensein aber letztendlich möglich machte. Leanne hatte all die Zeit nie aufgegeben und stets unermüdlich nach einer Lösung gesucht, das Böse aufzuhalten. Die Welt zu retten. Und nun würde ich dasselbe tun, um sie zu retten.

			»Gott meint also, dass er eine Hülle für Belphegor braucht? Wäre es nicht möglich, diese zu ersetzen?«, fragte ich sie mit neu gewonnener Entschlossenheit in der Stimme.

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Das Problem ist, das Belphegor in mir steckt und sich wohl auch nicht von mir lösen wird.«

			Ich sah sie ernst an. »Wirst du wieder mit uns sprechen können? Bald?«

			Leanne zögerte, dann nickte sie. »Gott hat nicht davon gesprochen, dass es diese Möglichkeit nur einmal geben wird. Hier vergeht die Zeit anders, aber ich werde versuchen, bald wieder bei euch zu sein. Versprochen!«

			Das war gut. Das war mehr, als ich mir noch vor zehn Minuten hatte erhoffen können. Tatendrang packte mich. »Ich muss in die Bibliothek!«, rief ich voller Elan und lief bereits Richtung Tür. »Wir sehen uns bald wieder!«

			Damit verschwand ich, und seit langem lag wieder ein Lächeln auf meinen Lippen. In der Hölle angekommen, erzählte ich allen die frohe Neuigkeit, und Miranda war von der Nachricht so begeistert, dass sie bereits durch das Portal gesprungen war, bevor ich zum Ende kam. Victor, Nathan, Elly und Rose folgten ihr auf dem Fuß.

			Ich suchte jedoch Hades auf, der die Bibliothek und ihre gesammelten Werke am besten kannte. Aufgeregt erklärte ich ihm die Situation, und er willigte sofort ein, mir zu helfen. Hades wühlte jedes Buch hervor, das uns vielleicht weiterhelfen konnte, und ich studierte jede einzelne Seite so aufmerksam, als hinge mein Leben davon ab. In gewisser Weise tat es das tatsächlich.

		


		
			29

			Im Paradies ließ mich mein Zeitgefühl völlig im Stich, daher fragte ich stets nach, wie viel Zeit seit meinem letzten Wiedersehen vergangen war, wenn ich mit meiner Familie und meinen Freunden sprach. Seitdem ich das erste Mal mit meiner Mutter und Jonathan geredet hatte, war bereits ein Monat ins Land gegangen, und Jonathan bekam ich immer seltener zu Gesicht. Noch immer arbeitete er sich durch die vielen Bücher der Bibliothek. Ich vermisste ihn furchtbar, doch ich brachte es nicht über mich, ihm seine letzte Hoffnung zu nehmen. So waren unsere Treffen zumindest nicht bloß von Traurigkeit geprägt.

			Das erste Gespräch mit meinem Vater, nachdem er seine Seele zurückerlangt hatte, war sehr seltsam verlaufen. Er hatte mir erzählt, welche Taten er nun am meisten bedauerte und was seine Beweggründe dafür gewesen waren. Es war merkwürdig, ihn so plötzlich voller Gefühl zu sehen und nachvollziehen zu können, was in ihm vorgegangen war. Verzeihen würde ich ihm nicht so schnell, das wusste er selbst, doch verstehen war immerhin ein Anfang. Tatsächlich bedauerte er sogar Uriels Tod. Vielleicht, weil er am ehesten nachvollziehen konnte, was seinen Bruder in den Wahnsinn getrieben hatte. 

			Für mich war es schwer, mich ihm anzuvertrauen. Doch diese Kälte, die ihn einst beherrscht hatte, war nun vollkommen verschwunden. Er wirkte gebrochen, aber dennoch entschlossen, sich nicht der Erinnerung an seine finsteren Taten geschlagen zu geben. Ich spürte, dass der Groll der anderen, vor allem der seiner Brüder, ihm auf seinem Weg aus der Dunkelheit nicht weiterhalf, also bat ich schließlich meine Mutter darum, ihn anzuhören. Natürlich hegte sie einen ganz besonderen Zorn auf ihn, aber vielleicht würde gerade diese ehrliche Wut, die aus Liebe erwachsen war, meinem Vater weiterhelfen. Zumindest würde es meiner Mom die Möglichkeit geben, sich einmal all das von der Seele zu reden, was sie seit meiner Geburt mit sich herumgetragen hatte. Diese alten Wunden mussten endlich verheilen, gerade jetzt, wo sie so sehr unter meiner Abwesenheit litt.

			Die Augenblicke, wenn Rose ins Zimmer geplatzt kam, genoss ich am meisten. Sie berichtete mir voller Begeisterung, dass sie nun jedes erdenkliche Gift aus einem Körper ziehen konnte. Ihre Heilkräfte wuchsen täglich, und ich war unheimlich stolz, wie wunderbar sie mit der ganzen Situation umging. Rose hatte furchtbar schnell erwachsen werden müssen. Auch äußerlich hatte sie sich in den letzten Wochen stark verändert. Die Haare reichten ihr nun beinahe bis zur Hüfte, und sie schminkte sich und schien von Mirandas Rocker-Stil sehr angetan zu sein. Ich machte mir Sorgen, dass ihr Alterungsprozess stetig fortschreiten würde, und fragte schließlich Jonathan um Rat. Er konnte mich jedoch beruhigen, da er dasselbe bei Ferris beobachten konnte und sicher war, dass dieser Prozess im jungen Erwachsenenalter ein Ende finden würde. Danach würde Rose unsterblich sein.

			Trotz ihrer augenscheinlichen Reife beruhigte es mich, dass Daniel versprochen hatte, ein Auge auf seine kleine Cousine zu halten. Tatsächlich benahmen sich die beiden sogar oftmals eher wie Geschwister. Rose hatte somit sowohl in der Hölle wie auch im Himmel eine Heimat gefunden.

			Es war nach einem dieser fröhlichen Gespräche mit Rose, als Jonathan schließlich vor Freude strahlend vor den Spiegel trat. Mein Herz machte einen Sprung, und gebannt wartete ich auf seine Worte.

			»Ich hab’s geschafft, Liebling! Ich habe die Lösung!«

			Ich riss die Augen auf und erhob mich von der Wiese. »Was? Wie?«

			»Es ist dein Blut! Gott erschafft Körper aus Blut. Wenn er also den Teil von dir abspaltet, der aus Engelsblut entstanden ist, kann Belphegor damit im Paradies bleiben, während der dämonische Teil von dir zu uns zurückkehrt. Damit kann Gott dich neu erschaffen. Oder eher, er kann etwas von dem alten nehmen und dir damit ein neues Leben ermöglichen. «

			Er sah mich begeistert an, doch mir schwirrte der Kopf. Ich wollte noch nicht so recht daran glauben, dass es tatsächlich eine Möglichkeit gab. Die Enttäuschung wäre zu bitter, wenn Jonathan sich irrte.

			»Ich behalte also meine Seele, und Gott kann das Engelsblut in mir nutzen, um eine Leanne zu erschaffen, die weiterhin eine Hülle für Belphegor ist. Aber wie soll dieser … Körper vollständig sein, wenn ich doch meine Seele behalte?«

			Jonathan grinste selbstsicher. »Mit der Seele von diesem Engel, Remus, die du noch in dir trägst. Du hast ihm damals seine Seele genommen, als er dich … als er angegriffen hat. Damit kann Gott dem neuen Körper eine Art Lebenshauch geben, der nötig ist, damit Belphegor auch im Engelskörper festgehalten wird. Von der Seele dieses Mistkerls wird der Dunkelgott bestimmt gern zehren.« Er strahlte mich an. »Leanne, das muss einfach funktionieren. Am besten, du wendest dich damit gleich an Gott. Er wird dir Gewissheit geben können.«

			Nun ging seine Begeisterung auch auf mich über. Es klang machbar – für ein allmächtiges Wesen. Ich warf den Spiegel neben mich auf die Wiese und rannte zur Gartenlaube hinüber. Dort fand ich erneut den weißen Kauz vor, der mich in den letzten Wochen ständig beobachtet hatte. Er starrte mich aus seinen großen Augen an, und ich zögerte nicht länger. 

			»Ich würde ihn gerne sprechen«, sagte ich mit fester Stimme.

			Der Kauz verschwand, und bald darauf erschien Gott, erneut in der Gestalt von Paul Fog, an die ich mich bereits gewöhnt hatte. 

			»Du wolltest mich sprechen.«

			»Es ist Jonathan. Er hat eine Lösung gefunden! Wenn wir –«, begann ich, doch er begann zu lachen, sodass ich gleich innehielt. 

			»Leanne, ich weiß, was Jonathan herausgefunden hat.« 

			Ach ja, allwissend und so. Aber dann müsste er doch geahnt haben, dass wir mit dieser Lösung zu ihm kommen würden. Wieso hatte er es also nicht selbst erwähnt? Die ersten Anzeichen von Wut stiegen in mir auf. Es war schließlich offensichtlich gewesen, wie einsam ich hier war und wie schmerzlich ich meine Familie und Freunde vermisste.

			Gott schien zu wissen, was ich dachte, und sah mich nun wieder ernst an. »Ich erkläre dir den Haken an dieser ganzen Geschichte. Das war mit ein Grund, warum ich dir nicht selbst davon erzählt habe.« 

			Ich schluckte und hörte ihm aufmerksam zu. Natürlich musste es immer einen Haken geben. 

			»Wenn ich dein Blut teile, kann es mit großer Wahrscheinlichkeit passieren, dass ich deine Seele verliere, da sie sowohl dem Engels- als auch dem Dämonenblut anhängt. Deine Seele wird die Trennung deines Blutes nicht so einfach hinnehmen, verstehst du? Es könnte sein, dass ich dich damit zerstöre und einen zweiten, vielleicht sogar noch schlimmeren Gabriel erschaffe. Du könntest deine Seele verlieren, die nur im Ganzen rein und kostbar ist.«

			Meine Stimme zitterte, als ich sprach. »Bedeutet das, ich würde vielleicht auch nicht mehr Liebe für die empfinden, die mir wichtig sind?«

			»Du würdest viele deiner Gefühle verlieren. Du hast selbst miterlebt, dass dein Vater zu keinerlei Liebe mehr fähig war, nachdem er einen Teil seiner Seele abgespalten hatte. Selbst Mitleid war ihm nichts Verständliches mehr. Deine Seele wäre zerbrochen, und dein Dämonenkörper würde nur einige Überbleibsel deiner früheren Gefühle beherbergen. Und du würdest keine Chance haben, deine Seele jemals zurückzuerlangen, so wie Gabriel. Verstehst du nun, dass es ein großes Risiko ist?«

			»Aber ich liebe und vermisse meine Freunde und Familie so sehr. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich all das, was mich ausmacht, so ohne Weiteres verlieren könnte«, entgegnete ich verzweifelt. »Was Gabriel zur Spaltung seiner Seele veranlasst hat, das gibt es in mir nicht. Der Neid und der Hass waren in ihm so stark, aber ich kann nicht glauben, dass es bei mir über das siegen würde, was ich momentan fühle. Ich kann nicht für immer hierbleiben, sonst werde ich wahnsinnig. Es würde mich zerfressen und vielleicht sogar zu dem machen, was du nun fürchtest: ein zweiter Gabriel. Wir müssen es einfach versuchen!«

			»Du würdest selbst deine eigene Seele opfern? Was macht dich so sicher, dass es funktioniert?«

			Ich warf einen Blick über meine Schulter und sah zu dem Spiegel, der auf der Wiese lag und durch den ich eben noch mit Jonathan gesprochen hatte. Er wartete auf meine Antwort. Ich sah sein strahlendes Gesicht vor mir und wusste, dass es keinen anderen Weg gab.

			Gott beobachtete mich stirnrunzelnd. »Für die Trennung ist es wichtig, dass du dich ganz auf deine Gefühle konzentrierst, die du bewahren willst. Die deine Seele ausmachen, so wie du eben gesagt hast. Du solltest dir die stärksten Gefühle in Erinnerung rufen, die du je empfunden hast. Gibt es jemanden, der sie am besten hervorrufen kann?«

			»Du meinst Jonathan?«, fragte ich.

			»Du musst wissen, ob du es schaffen kannst. Ob es reicht. Das kann ich nicht erkennen«, entgegnete er sehr ernst. 

			Meine Gedanken überschlugen sich. Jonathan und ich hatten so viel durchgemacht, und ganz gleich, wie aussichtslos unsere Situation auch gewesen war, wir hatten stets zusammen einen Ausweg gefunden. Der eine hatte dem anderen stets den nötigen Halt und den Antrieb gegeben, nichts unversucht zu lassen. Nie aufzugeben.

			Entschlossen reckte ich das Kinn und nickte. 

			»Nun gut, dann schließe deine Augen«, sagte er mit einem tiefen Seufzen. 

			Ein letztes Mal rief ich mir Jonathan Gesichts in Erinnerung. Jeden seiner Züge, seine dunkelbraunen Augen, die geschwungenen Lippen und sein ganz eigenes Lächeln, das er mir eben noch geschenkt hatte. Ich versuchte mir vorzustellen, wie es sein würde, ihn wieder in meine Arme zu schließen. 

			»Denk nun mit aller Kraft daran.«

			Ich faltete meine Hände und beschwor mit jeder Faser meines Körpers das Gefühl puren Glücks herauf, das ich empfand, wenn ich mit Jonathan zusammen war. Ich rief mir unsere gemeinsame Zeit in Erinnerung, angefangen bei unserer ersten Begegnung in der Schule. Wie ich ihn zu diesem Zeitpunkt nicht hatte ausstehen können und unbedingt den Wettbewerb gewinnen wollte. Dann tauchte ein Bild von Richards Feier in meinen Gedanken auf, und ich sah Jonathan, einfach umwerfend in seinem Anzug, auf mich zugehen. Sein strahlendes Lächeln hatte meine Knie weich werden lassen, und so ging es mir bis heute, wenn ich ihn sah. 

			Im nächsten Moment landete ich in meiner Erinnerung wieder in dem eiskalten Wasser des reißenden Flusses, nachdem wir dem Kampf auf Richards Anwesen entkommen waren. Ich war voller Angst gewesen, zu ertrinken. Doch da war auch der unbedingte Wille, den zu retten, den ich liebte, als ich Jonathans Arm ergriffen und ihn mit letzter Kraft an die Oberfläche gezerrt hatte.

			In der nächsten Erinnerung saß ich mit Jonathan auf einer wunderschönen Wiese. Wir küssten uns, und er flüsterte mir Worte der Zuneigung und der Liebe ins Ohr. Dann packte mich die nackte Angst, als ich ihn gegen Amon und Lionel kämpfen sah. Leon hatte mich währenddessen festgehalten, und ich war ohnmächtig vor Sorge um ihn gewesen. Als Nächstes spürte ich seine eigene Angst, als ich eines Abends neben ihm im Bett aufgewacht war und seine Tränen auf mein Gesicht getropft waren. Er war immer bei mir geblieben, während ich in den letzten Wochen schwächer und schwächer geworden und von meinen Visionen und der Dunkelheit aufgezehrt worden war. Doch zwischen uns war ein unheimlich starkes Band, das selbst dem mächtigen Dunkelgott trotzen konnte. Als Belphegor Jonathans Flügel hatte abreißen wollen, hatte es sich angefühlt, als würde meine Seele mit Belphegors Boshaftigkeit ringen. Und ich hatte gesiegt.

			Ich spürte, wie etwas in meiner Brust tobte und zerrte, doch ich hielt an diesen Momenten fest, die nicht immer glücklich gewesen waren, die mir aber zeigten, dass ich Jonathan mit jedem Moment, mit jeder furchtbaren Situation noch ein Stück mehr lieben gelernt hatte. Meine Erinnerungen sprudelten nur so hervor und erfüllten mich mit einem Glück, das so mächtig war wie sonst nichts.

		


		
			Epilog

			Sieben Tage waren vergangen, seitdem ich Leanne voller Hoffnung von meiner Idee berichtet hatte, und noch immer gab es kein Zeichen von ihr. Ich wusste nicht, ob Gott in unseren Plan eingewilligt oder ob er Bedenken geäußert hatte. Jeden Tag verbrachte ich etliche Stunden vor dem Spiegel, wo ich voller Unruhe auf und ab lief, doch nichts passierte. Die Ungewissheit machte mir sehr zu schaffen, und allmählich begannen die Zweifel an mir zu nagen.

			Auch heute wollte ich gleich nach dem Morgengrauen nach ihr sehen, doch als ich das Zimmer betrat, hielt ich abrupt inne. Im Halbdunkel sah ich eine Gestalt auf dem Bett liegen. Im ersten Moment dachte ich, dass mir meine Augen einen Streich spielen würden, doch dort lag tatsächlich jemand. An den ruhigen Atemgeräuschen erkannte ich, dass die Person schlief. Ann konnte es nicht sein, denn ich hatte sie eben noch im Garten gesehen.

			Mit pochendem Herzen trat ich vorsichtig näher, und schließlich schälte sich das Gesicht aus dem Dunkeln, nachdem ich mich so sehr gesehnt hatte. Ich wollte nicht glauben, dass sie tatsächlich hier vor mir lag. Dass ich sie berühren konnte. Langsam zog ich die Vorhänge auf und beugte mich zu ihr hinab. Ihre Haut war nicht mehr von violetten Adern durchzogen, aber das war auch schon verschwunden gewesen, als ich durch den Spiegel zu ihr gesprochen hatte. Nun war ihre Haut makellos rein und schien beinahe von innen heraus zu leuchten, so als wäre sie nicht von dieser Welt. Sie wirkte älter – und dämonischer.

			Ich hielt es nicht länger aus und berührte sie an der Schulter. Erschrocken schlug Leanne die Augen auf. Als sie mich erkannte, legte sie ihre Hand auf meine Wange, als wollte sie sich ebenfalls davon überzeugen, dass ich keine Illusion war.

			Sie stieß einen Laut der Freude aus, und ich zog sie hoch in meine Arme. 

			»Wir haben es tatsächlich geschafft«, flüsterte sie, und Freudentränen liefen über ihr Gesicht. Ich drückte sie nur umso fester an mich. Nie in meinem Leben war ich so glücklich gewesen, und ich wusste, dass dieses Glück nun für die Ewigkeit war. Ich vergrub mein Gesicht in ihrem duftenden Haar und wollte sie am liebsten gar nicht mehr loslassen, doch gleich darauf erschien Ann in der Tür und stieß einen Schrei aus. Sprachlos vor Freude fielen sich die beiden in die Arme, während ich nicht mehr aufhören konnte zu lachen. Ich fühlte mich leicht und beschwingt, und Leanne ging es wohl ebenso, denn als Nächstes zerrte sie mich am Arm und gemeinsam rannten wir los, um durch das Portal im Garten in die Hölle zu springen. Schließlich war Leanne nun ganz und gar eine von uns.

			Ihre altbekannten Fähigkeiten würden von nun an Vergangenheit sein. Stattdessen besaß sie nun die Macht einer Fürstin. Es sprach nun also kein Gesetz mehr dagegen, dass sie meine Frau werden durfte. Leanne war das alles gewiss noch nicht vollkommen bewusst, und ich beschloss, es vorerst für mich zu behalten. Nachher, wenn wir allein waren, würde ich es ihr sagen. Ich wollte unbedingt ihr Gesicht sehen, wenn sie das ganze Ausmaß dieser Veränderung erkannte.

			Vorerst begnügte ich mich damit, ihr nachzueilen und im Anwesen alle zusammenzutrommeln. Es herrschte unbändige Freude, und selbst Luzifer schloss seine neue Fürstin in die Arme. Unsere Heldin, die sowohl die Menschen- wie auch die Engel- und Dämonenwelt gerettet hatte. Meine Kämpferin, dachte ich schmunzelnd.

			Miranda fiel ihrer besten Freundin weinend um den Hals, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und wollte sie nicht mehr loslassen, doch sie hatte keine Chance. Leanne musste tausend Fragen beantworten, und bald schon ging es um ihre neuen Kräfte als Fürstin.

			»Das wollen wir doch gleich mal testen, oder, Johnny?«, rief Miranda über die Menge hinweg, und aller Augen richteten sich auf mich. Hatte ich irgendetwas verpasst? Die Wächterin grinste breit, und die anderen bildeten einen Kreis um mich und Leanne.

			»Muss das jetzt sein?«, fragte ich in die Runde, als mir klar wurde, worauf das hinauslief.

			Luzifer verschränkte die Arme vor der Brust und lachte. »Wir wollen es alle wissen, und Leanne brennt bestimmt darauf, ihre neuen Fähigkeiten auszutesten.«

			Leanne grinste, und ich gab mich geschlagen. 

			»Bereit, Schatz?«, rief ich ihr zu, und sie ballte ihre Hand zu einer Faust. Ich machte mich auf alles gefasst, denn ich wusste nicht, wie energiegeladen Leanne als Fürstin sein würde. 

			»Tu dir nicht weh«, sagte sie scherzhaft, und ich straffte meine Schultern. Okay, sie wollte es also wirklich wissen.

			Bevor ich ihr mit den Augen folgen konnte, stand sie bereits vor mir und zielte einen Schlag gegen meine Schulter ab, den ich aber in letzter Sekunde abwehren konnte. Ich stemmte die Füße in den Boden und versuchte, Halt zu wahren, doch ich rutschte mehrere Meter weit, während sie dagegenhielt. Ich hinterließ tiefe Furchen im Erdreich, und Leannes Kraft gab noch immer nicht nach.

			Doch bevor ich rücklings durch das Portal bugsiert wurde, ließ Leanne von mir ab, und hinter uns klatschten die anderen begeistert Beifall. 

			»Das war unglaublich«, sagte sie verwundert über sich selbst. Sie betrachtete ihre Hände, als könnte sie in ihnen die Kraft sehen, über die sie nun verfügte.

			Ich war ein wenig außer Atem. »Gar nicht mal so schlecht – für eine Anfängerin«, grinste ich.

			Sie klopfte mir auf die Schulter und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Du hast dich wacker geschlagen«, sagte sie mit einem spitzbübischen Lächeln, und gemeinsam kehrten wir zu den anderen zurück.

			»Du hast mit Gott gesprochen, nicht wahr? Was hat er gesagt?«, fragte Luzifer nun, und die anderen starrten Leanne gespannt an. Während sie ihnen alles berichtete, was im Paradies geschehen war, erschienen auch Luzifers Brüder in der Hölle. Selbst sein in Ungnade gefallener Bruder. Die Nachricht über Leannes Rückkehr musste sich wahrhaft schnell verbreitet haben. Ich vermutete, dass Ann Gabriel Bescheid gesagt hatte. Seit einer Weile schon schien sie mit der Vergangenheit im Reinen zu sein. Einige Male hatte ich den Erzengel sogar in Anns Haus angetroffen, nachdem ich durch den Spiegel mit Leanne gesprochen hatte. 

			Erstaunt näherte sich Gabriel seiner Tochter, die nun nichts mehr von seinem Erbe in sich trug. Doch Leanne lächelte, und der Erzengel erwiderte es nach einem kurzen Moment der Überraschung. 

			Als Nächstes kam Daniel herbeigeeilt, der Leanne in seine Arme riss und freudig herumwirbelte. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete lachend das Schauspiel.

			Hades kam nun näher und nahm Leanne noch einmal in den Arm. »Ich freue mich, dass ich dich noch zu Gesicht bekomme, bevor ich gehe.«

			Leanne riss ihre Augen weit auf. »Du kehrst zurück?«

			»Es ist nicht meine Welt. Luzifer ist wieder hier, und für mich gibt es eine Menge zu tun. In meiner Dimension.« Er lachte. »Nicht, dass Zeus noch eine Suchaktion startet.«

			Luzifer legt seine Hand auf die Schulter des Unterweltgottes. »Sag Bescheid, wenn du bereit bist.«

			Hades lächelte. »Das bin ich schon längst.« Er schaute noch einmal in die Runde, und alle schwiegen betroffen. 

			»Danke, dass ich ein Teil dieses – sagen wir Abenteuers – sein durfte. Es war mir wahrhaft eine Ehre, euch alle kennenzulernen.«

			»Wirst du uns wieder besuchen kommen?«, ertönte aus der Menge die Stimme von Rose, und sie trat nach vorn. »Das geht doch bestimmt, oder, Luzifer?« Sie sah mit großen Augen zu den beiden auf, und es war klar, dass ihr keiner diesen Wunsch abschlagen konnte.

			»Wenn der Herr der Unterwelt es zulässt …«, meinte Luzifer lachend.

			Rose war scheinbar zufrieden mit dieser Antwort, und sie schlang ein letztes Mal die Arme um Hades und trat dann zurück, um den anderen Platz zu machen.

			»Danke für alles«, sagte Luzifer, der schließlich als Letzter zu ihm trat. Er legte seine Hand erneut auf Hades’ Schulter, und nach einem Moment ging ein Strahlen von der Berührung aus, das uns bald alle geblendet zur Seite schauen ließ. Nachdem das Leuchten schließlich wieder verklungen war, stand Luzifer allein da. Der Gott der Unterwelt hatte die Heimreise angetreten.

			Ich sah, wie Rose eine Träne die Wange hinabkullerte, und Gabriel legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter. Ihr großes Herz war mir unbegreiflich. Obwohl der Erzengel sie so furchtbar behandelt und ihre Eltern auf dem Gewissen hatte, hielt sie die quälende Reue, die er nun für immer mit sich tragen musste, für Strafe genug. Tatsächlich konnte ich Schmerz in Gabriels Blick erkennen, als er auf seine kleine Nichte hinabsah. Einen reinen Augenblick der Freude würde er wohl niemals mehr erleben, denn alles war überschattet von seinen vergangenen Taten.

			»Aber wer ersetzt nun den Baal-Fürsten?«, ertönte die Stimme meines Vaters. Ein Platz unter den Reinen Vier war nun schließlich frei geworden. Alle schauten erwartungsvoll zu Luzifer, dessen Blick zu Ann glitt. Natürlich!

			Ich grinste breit, und Leanne schaute verwundert zu mir.

			Luzifer schritt nun auf Ann zu und legte seine Hände auf ihre Schultern. »Annabelle Fog, bist du damit einverstanden, von nun an zu den Reinen Vier zu gehören?«

			Ann zögerte, dann nickte sie schließlich. »Paul hätte es sich gewünscht«, sagte sie mit einem Hauch von Traurigkeit.

			Luzifer sah sie eindringlich an und legte seine Hand dann auf Anns Herz. Er begann, lateinische Worte zu murmeln, mit denen er Ann größere Kraft verleihen und ihr mehr Anerkennung bei den Dämonen verschaffen würde. Als er seine Hand wieder löste, zuckte nicht nur Ann zusammen, sondern auch Leanne neben mir. Sie musste die Veränderung der Macht in ihrer Blutlinie ebenfalls gespürt haben. 

			»Was bedeutet das nun für mich?«, fragte Leanne in die Runde. 

			Miranda knuffte sie mit dem Ellenbogen in die Seite. »Na, dass du jetzt endlich zu einer Nemours werden kannst.«

			Leanne klappte der Mund auf, und Gelächter brach aus, in das alle außer meinem Vater einstimmten.

			»Darüber reden wir noch«, flüsterte Leanne mir zu, doch um ihre Lippen spielte ein Lächeln.

			Eine tiefe Zufriedenheit erfüllte mich. Es gab nun keinen Grund für Furcht oder Sorgen mehr. Niemand trachtete uns nach dem Leben oder wollte uns auseinanderreißen, und Leanne war jetzt eine vollwertige Fürstin. Die Ewigkeit gehörte uns, und wir würden tatsächlich als Fürstenpaar regieren können. Mein Lachen vertiefte sich bei dem Gedanken, welche Gesetze und Traditionen Leanne wohl als Nächstes in der Hölle auf den Kopf stellen würde. Ich konnte es kaum erwarten.
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